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Die Kralle des Jaguars

Auszug aus dem Tagebuch von Connor McArdbeg

Puerto Cortés, Honduras, 7. Juli 1837

Ich habe noch nicht das Gefühl, in Sicherheit zu sein. In einem Hafen zwar, weg von Copán, aber längst nicht weit genug. Doch ich danke Gott selbst für diese kurze Entfernung. Hier in Puerto Cortés kennt mich niemand, und so muss ich auch nicht erklären, warum ich allein in dieser düsteren Hafenschänke sitze und mein Cachaga mit niemandem teile. Ich könnte es auch nur sehr unzureichend. Was ist nur passiert?

Wäre ich bloß wieder in Blairgomrie. Um diese Jahreszeit ist das Hochland kühl und frisch… und hier an der Golfküste ist es heiß. Die Luft ist so schwül, dass sie greifbar wirkt. Kein Lufthauch geht, nichts scheint sich je zu bewegen, dennoch ist alles von einer wuchernden, erstickenden Fruchtbarkeit. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Was hat mich nur dazu getrieben, hierher zu kommen? Die Sucht nach Ruhm, nach Gold, das schon die Spanier vor 300 Jahren nicht fanden; das war es wohl, aber auf nichts dergleichen stieß ich.

Man sagt, Gold macht nicht glücklich, aber wäre es doch nur Gold gewesen, das ich gefunden hätte, und nicht diesen unendlichen Schrecken… nein, meine Hand zittert beim Niederschreiben, mich schaudert schon beim Gedanken daran.

Doch ich muss es aufschreiben, ich muss, ich muss. Deshalb existiere ich noch, hier in dieser Hafenschänke. Das allein ist der Grund, ja, irgendjemand wird mir glauben müssen. Meine Hand zittert und kann kaum den Stift halten, aber ich muss von meiner Expedition berichten, ich muss…


Sie hassten ihn!

Ihre Blicke waren eindeutig, ihr Verhalten über jeden Zweifel erhaben. Sie waren wie eine Horde hungriger Raubtiere, die darauf wartete, dass er den letzten, den fatalen Fehler beging. Und Dr. Denny W. Shore fühlte sich, als wäre dies längst geschehen.

Plötzlich konnte er sein Publikum lachen hören, ganz leise. Er fühlte ihre hämischen, anklagenden Blicke in seinem Rücken wie Dolche, die tief in einen mentalen Schutzpanzer eindrangen, den sein angeknackstes Selbstbewusstsein ohnehin nur noch mit äußerster Anstrengung aufrechterhalten konnte. Wenn Spott hätte töten können, wäre Denny längst verblutet, gleich hier auf dem fleckigen PVC-Boden des Hörsaals.

Mexiko sehen und sterben, ging es ihm durch den Kopf, und die Irrationalität dieses Gedankens, die Absurdität der gesamten Situation ließ ihn leise auflachen. Nein, diese Tagung, das »1. Mexikanische Para-Kolloquium«, und auch seinen Vortrag über den Mayakalender hatte er sich definitiv anders vorgestellt.

Es war ja wohl nicht seine Schuld, dass die Haustechnik nicht in der Lage gewesen war, seinen Laptop an den hiesigen Videobeamer anzuschließen! Was konnte Denny dafür, dass sich seine mühsam vorbereitete Powerpoint-Präsentation nicht abspielen ließ?

Doch Shore war jetzt lange genug Dozent, um zu wissen, dass man ein kritisches Publikum vom ersten Moment an packen und mitreißen muss, um es nicht zu verlieren. Es gab nun einmal keine zweite Chance für einen ersten Eindruck. Und den hatte Denny gründlich vergeigt.

»Dark Future - Der Maya-Kalender als Indikator bevorstehenden Wandels«, so hatte es im Programm gestanden. Wie erwartet hatte der reißerische Titel von Dennys Vortrag schon im Vorfeld für Kontroversen unter den Tagungsteilnehmern gesorgt. Von Effekthascherei war die Rede gewesen, von Pseudo-Wissenschaft und unseriösem Aberglauben. Kein Wunder also, dass Raum 605 der Universidad Nacional Autonoma de Mexico bereits aus allen Nähten platzte, als Denny ihn betreten hatte. Auch ein akademisches Publikum genoss es hin und wieder, sich über Kollegen lustig machen zu können.

Es hatte Denny nicht gestört. Er wusste von der Kraft seiner Argumente und war von der Logik und inneren Stringenz seines Vortrags überzeugt. Er ließ all den Spott gelassen an sich abperlen. Immerhin hatte er ja auch Recht: Im Jahr 2012 näherte sich der Kalender der Mayas einem Wendepunkt, und wenn man sich die astronomischen Fertigkeiten und Kenntnisse dieser alten Kultur einmal genauer vor Augen führte, war es schlicht unverantwortlich, dem von den Mayas prophezeihten Wandel keinen Glauben zu schenken. Und außerdem: Seit über drei Jahrzehnten forschte der amerikanische Wissenschaftler nun schon im Bereich des Paranormalen und war längst daran gewöhnt, nicht ganz ernst genommen zu werden. Denny war sich seiner Sache stets sicher gewesen. Er wusste, was er wusste.

Doch dieses Mal schien es, als würde er nicht nur vom Auditorium, sondern vom Gebäude selbst nicht akzeptiert. Zuerst der Beamer, und jetzt das.

Denny seufzte leise, drehte sich um und räusperte sich. »Weiß zufällig einer von Ihnen, ob der Techniker noch in der Nähe ist? Wie es scheint, hat dieser Overhead-Projektor soeben das Zeitliche gesegnet.«

In ihren Gesichtern konnte er sehen, wie sehr sie sich bemühten, nicht zu lachen - und den Kampf verloren. Schallendes Gelächter brandete auf, schlug ihm entgegen und nahm den letzten Rest des Respekts, den Denny hier vielleicht einmal gehabt hatte, mit sich. Jetzt war es offiziell: Dr. Denny W. Shore, ehemals Dozent der University of Chicago und Autor von fünf Büchern über die Macht versunkener Kulturen und deren mythisches Erbe, war der Freak dieser Veranstaltung. Der Klassenclown. Das peinliche Maskottchen.

»Darf ich das also als ›Nein‹ interpretieren?«, murmelte er resignierend. Es war absurd, aber mit einem Mal fühlte sich Denny wieder wie ein kleiner Junge, der etwas falsch gemacht hatte. Von dieser Meute konnte er keine Unterstützung mehr erwarten, das war ihm klar. Aber er brauchte diesen Projektor, und vielleicht fand er den Techniker auch ohne fremde Hilfe. Der war ein stämmiger Mann gewesen, in verschwitztem Hemd und mit einem beeindruckenden Schnurrbart. So jemand fiel auf. Denny blickte über die Köpfe der Tagungsteilnehmer und Studenten hinweg zum hinteren Ende des Hörsaals, wo sich noch weitere Zuhörer - noch mehr Gaffer, die sich über mich lustig machen wollen!, dachte er bitter - tummelten, die keinen Sitzplatz mehr bekommen hatten.

Shore sah sich vergebens nach dem Hausmeister um. Wie es schien, hatte der Meister der hauseigenen Elektronik längst das Handtuch geworfen und den Saal verlassen. Wahrscheinlich war jjetzt hier in Ciudad Mexico Siesta oder so etwas, kein Wunder bei dieser Hitze. Denny konnte es ihm nicht verdenken. An seiner Stelle - ach was: an meiner Stelle - wäre ich auch schon gegangen.

Plötzlich fiel dem Amerikaner ein Gesicht auf, das er kannte. Ganz dort hinten, zwischen den Stehenden, die keinen Sitzplatz bekommen hatten. Weißer Anzug, kurzes, dunkelblondes Haar… sollte das etwa… doch, das war Professor Zamorra, der französische Parapsychologe von der Sorbonne, kein Zweifel. Der vielleicht wichtigste Teilnehmer dieser Tagung war hier, wohnte seinem Vortrag bei! Und während Denny begriff, dass er sich gerade vor dem Mann zum Affen gemacht hatte, wegen dem er überhaupt nach Mexico City gekommen war, sah er, wie sich Zamorra von seinem Stehplatz wegbewegte und zum Ausgang schritt.

Wenn sein Blick Shore nicht trog, schüttelte der französische Wissenschaftler sogar den Kopf, als er aus dem Hörsaal trat. So, als könne er die Unprofessionalität, mit der Shore hier die Zuhörer langweilte, nicht glauben…

***

Die junge Mexikanerin war einfach zu hübsch. Das war ihm bereits während der Vorlesung aufgefallen. Bunte, jugendliche Kleidung, das lebendige Gesicht… nein, die junge Frau passte so gar nicht in die Reihen der üblichen Hörer dieser Tagung. Wenn man sonst nur auf Tweedjacketts und Hornbrillen, graue Haare und den personifizierten Mief aus unzähligen Bibliotheken stieß, genügte schon eine kleine Abwechslung, um große Wirkung zu erzielen - und sie unterschied sich mehr als deutlich vom Rest. Optisch, charakterlich und nicht, zuletzt in ihrem Alter. Sie muss hier Studentin sein, hatte Zamorra gedacht, während er am Rednerpult stand und sein Skript vortrug. Und ich fürchte, sie ist nicht wegen meines Referats über Geistersichtungen in der Vulkaneifel gekommen.

Er sollte Recht behalten. Als Zamorra nach seinem Vortrag aus dem Hörsaal hinaus auf den Gang trat, stand sie schon dort und lächelte in seine Richtung, als sei er ein Zahnpasta-Hersteller und gerade auf der Suche nach neuen Werbemodels. Ein graziles Wesen mit wallendem schwarzen Haar und tiefbraunen Augen, das sich aus ihm unverständlichen Gründen in ein geblümtes T-Shirt gezwängt hatte, wie sie in den 1970er Jahren als modisch durchgegangen waren. Vermutlich war das heute wieder angesagt. Jetzt eilte sie mit schwingenden Hüften direkt auf ihn zu. »Professor«, sagte sie in akzentfreiem Französisch und klimperte dazu mit den Augenlidern, »das war ein sehr beeindruckender Vortrag. Falls Sie noch nicht gegessen haben, würde ich mich Ihnen gerne anschließen und noch mehr über das Thema ›Geistersichtungen‹ erfahren! Ich habe mich schon immer für derartige Vorkommnisse interessiert. Ganz besonders in der Eifel! Sie können sich ja bestimmt vorstellen, dass so etwas hier in Mexiko Mangelware ist!«

Selbst jemand ohne jede Spur von Menschenkenntnis hätte die Lüge erkannt. Wahrscheinlich wusste die junge Frau nicht einmal, wo die Eifel überhaupt lag. Erstaunlich, dachte Zamorra genervt. Dennoch lächelte er die Studentin freundlich an. Jetzt haben sogar wir Para-Forscher schon Groupies. Wenn Nicole das erfährt, zieht sie mich damit garantiert monatelang auf.

»Wissen Sie…«

»Professor! Professor Zamorra!«

Er hatte gerade zu einer höflichen Absage an die entzückende junge Dame angesetzt, da schallte sein Name durch den Gang. Als sich Zamorra umwandte, sah er einen rundlichen, weißhaarigen Mann in ausgeblichenem Tweed und schwarzen Halbschuhen, von denen sich die weißen Tennissocken deutlich abhoben, auf sich zueilen. Das war doch dieser komische amerikanische Parapsychologe, in dessen Vortrag vorhin alles schief gelaufen war. Der hatte gerade noch gefehlt…

»Professor Zamorra!« keuchte der Amerikaner, als er Zamorra und die mexikanische Schönheit erreicht hatte. »Gut, dass ich Sie noch antreffe. Dürfte ich Sie um einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit bitten? Ich garantiere Ihnen, dass es den Einsatz lohnt.«

Shore blickte hinter dicken Brillengläsern zu Zamorra auf. Der Maya-Stümper, dachte der Franzose und schimpfte sich in Gedanken selbst für diese überhebliche Einstellung. Aber Shore war wirklich ein Unikat. Selbst hier unter all diesen Para-Forschern, von denen einige ohne Zweifel Scharlatane und Wichtigtuer waren, schoss der stets ein wenig verwirrt wirkende Mann aus Chicago mühelos den Vogel ab. Zamorra seufzte. Er konnte sich Schöneres vorstellen, als seinen Spinnereien zu lauschen. Er setzte abermals zu einer Absage an, immerhin bot ihm die Studentin das perfekte Alibi.

»Bitte entschuldigen Sie, aber meine…« Doch als er sich zur Seite wandte, um auf die junge Frau zu weisen, war sie fort. Offenbar verdarb Shore ihm unwissentlich die Tour. Na ja, dachte der Franzose. Dann muss ich mir für die Kleine wenigstens keine Ausrede mehr einfallen lassen.

Zamorra zögerte nur eine Sekunde: »… Partnerin Miss Duval und ich sind bereits verabredet. Vielleicht ein anderes Mal.« Er lächelte freundlich, nickte Shore aufmunternd zu und wandte sich ab, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Das war zwar nicht gerade die feine englische Art, aber die schnellste Methode, den lästigen Kollegen abzuschütteln. Eine Notlüge eben. Zamorra war sicher, vor Shores Geschichten hätte selbst der National Enquirer kapituliert.

Wenn der liebe Gott kleine Sünden wirklich sofort bestraft, muss ich mich jetzt wohl auf einen Knall gefasst machen, dachte Zamorra ironisch, da riss es ihn auch schon von den Füßen. Mit einem schmerzhaften Plumps machte sein Gesäß Bekanntschaft mit dem harten Fußboden des mexikanischen Universitätsgebäudes.

»Ach herrje, bitte verzeihen Sie«, stammelte der ältere Herr, der den Zusammenstoß verursacht hatte und jetzt neben ihn gefallen war. Er richtete sich vorsichtig auf und reichte Zamorra die Hand, nachdem er sie an seinem Hosenbein abgewischt hatte. Zamorra erkannte ihn sofort, es handelte sich um Javier Montejo, Geschichtsprofessor dieser Hochschule und Initiator des »1. Mexikanischen Para-Kolloquiums«, also der Tagung, wegen der Zamorra überhaupt in Mexico City war. Montejo war in Eile, das ließ sich nicht verbergen. Sein Gegenüber kaum eines Blickes würdigend, strich er sich unter vielfachen Entschuldigungen die Kleidung wieder glatt.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht wehgetan«, sagte er.

»Nein, nein, keine Sorge.«

»Dann gestatten Sie, dass ich mich wieder auf den Weg mache? Ich muss Professor Zamorra noch erwischen, bevor er das Gebäude verlässt.«

Zamorra schmunzelte. Einer konfuser als cler andere. Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ Montejo den Franzosen hinter sich und eilte auf die offene Tür des Hörsaals zu, in dem Zamorra noch vor wenigen Minuten seinen Vortrag gehalten hatte. Nach wenigen Schritten hielt er inne und drehte sich fragend um.

»Ach, entschuldigen Sie, haben Sie vielleicht… Oder sind Sie… O ja, ich fürchte…« Montejo wurde puterrot, als er erkannte, wen er gerade umgerannt hatte. Sich selbst am Kopf kratzend, kehrte der Dozent zu seinem. Kollegen zurück. »Das ist mir jetzt wirklich peinlich, da suche ich Sie überall, nur um Sie dann gar nicht wahrzunehmen. Bitte entschuldigen Sie, verehrter Kollege!«

»Es ist eine hektische Tagung«, sagte Zamorra amüsiert. »Da verliert man leicht mal den Überblick. Sie suchen nach mir?«

Montejos Augen blitzten nahezu auf, als er antwortete. »In der Tat. Dürfte ich Sie vielleicht um einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit bitten? Ich garantiere Ihnen, dass es den Einsatz lohnt.«

Jetzt war es an Zamorra, verdutzt aus der Wäsche zu schauen. Hatte Shore nicht noch vor wenigen Augenblicken das Gleiche gefragt? Und ich habe ihn sträflich abgewiesen dachte er. Wie war das mit den kleinen Sünden?

»Selbstverständlich, Señor Montejo«, sagte Zamorra. »Ich war gerade auf dem Weg in die Mensa. Möchten Sie mich vielleicht begleiten?«

***

Zamorra starrte auf seinen Teller, als käme er geradewegs aus einer neu entdeckten Höllendimension. Es war einfach unglaublich: Ein paniertes Schweineschnitzel, Pommes frites und eine kleine Schüssel voller lieblos angemachten Blattsalats - so sah das Stammessen in der Mensa von Mexico City aus? Willkommen in Castrop-Rauxel!, dachte er und versuchte, den Gedanken an Madame Ciaire, ihres Zeichens Köchin auf Château Montagne, zu verdrängen.

»Stimmt etwas nicht?« Seinem Gastgeber war offenbar nicht entgangen, wie unverwandt der Franzose auf sein Mittagessen starrte. Seine Stimme klang besorgt.

»Nein, keine Sorge«, erwiderte Zamorra lächelnd und sah vom Teller auf. »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob es wohl ein global gültiges Kochbuch für Kantinenessen gibt?« Als er Montejos fragenden Blick sah, erklärte er: »Was wir hier vor uns haben, bekommen Sie in Europa an jeder Ecke, in jeder Kantine, fünf Tage die Woche. Ich war erst kürzlich wieder dort, zu Recherchezwecken für meinen Vortrag. Und nun, tausende von Kilometern und einige Flugstunden entfernt, gibt's gleich die nächste Portion. Als wäre dazwischen nichts gewesen.« Er musste lachen.

Sie saßen in einer großen und extrem schmucklosen Halle, deren Architekt wohl ein besonderes Faible für Beton gehabt haben musste. Im grellen Licht großer Neonröhren, die von der silberfarbenen Decke hingen, reihte sich Holztisch an Holztisch. Einige Blumenkästen voller mickriger Zimmerpflanzen mühten sich redlich darum, einen Hauch von Raumteilung zu vermitteln, scheiterten aber bereits im Ansatz kläglich. Und überall saßen, schwatzten und aßen Studenten. Die wenigen Tagungskollegen, die Zamorra ausmachen konnte, passten genauso wenig ins Bild, wie das Wiener Schnitzel in die mexikanische Küche.

»Ich fürchte, daran sind wir Schuld«, sagte Montejo und schmunzelte. »Als die Universitätsleitung von unserer Tagung und deren internationalen Teilnehmern erfuhr, ordnete sie ein Menü aus fremdländischen Spezialitäten an. Soweit ich weiß, gibt es morgen… wie spricht man das aus?« Er griff in seine abgewetzte Ledertasche, die neben ihnen auf dem Tisch lag, entnahm ihr eine Wochenspeisekarte und schob sie zu Zamorra herüber.

»Hachi Parmentier«, seufzte der Professor, als er den Eintrag des Folgetages sah. »Hackfleisch mit Kartoffelpüree. Auch ein Kantinenklassiker, nur diesmal ein französischer.« Um wirklich mexikanische Spezialitäten zu genießen, würde er den Campus wohl verlassen müssen.

»Also, Señor Montejo, was wollten Sie mit mir besprechen?« fragte Zamorra und begann, sein Schnitzel zu zerteilen. Abermals griff Montejo in seine Tasche und entnahm ihr ein in Leder gebundenes, abgewetztes kleines Buch. Dem Aussehen nach hatte es schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel, wenn nicht noch mehr.

»Das hier.«

Zamorra wischte sich die Hände an der Papierserviette ab und griff vorsichtig nach dem vergilbten Notizbuch. Offenbar handelte es sich um ein Tagebuch, wie man es im vorletzten Jahrhundert benutzt hatte. Es war in weiches Leder eingebunden, vermutlich Kalbsleder. Zamorra begann beinahe ehrfürchtig darin zu blättern. Die Handschrift war auffällig. Während immer wieder ruhige Passagen darin vorkamen, die in einer geraden und peniblen Schrift ausgefüllt waren, wurde die Handschrift an manchen Stellen krakelig, ja, beinahe unleserlich.

»Es handelt sich um einen Reisebericht aus dem Jahr 1837, der mir gestern zugestellt wurde«, Montejo fuhr fort. »Ein Brief des schottischen Lords Duncan McArdbeg war beigelegt, der besagt, dass sein Urahn, der schottische Forscher, Connor McArdbeg, dieses Tagebuch verfasst hat und er es nun der Universität vermachen will. Er selbst wollte es wohl loswerden.«

»Ich habe noch nicht das Gefühl, in Sicherheit zu sein«, las Zamorra halblaut den ersten Satz. McArdbeg schien ein Händchen für packende Einleitungen gehabt zu haben.

»Connor schreibt von einer Expedition, die ér für die Londoner Royal Geographie Society in Honduras durchgeführt hat, genauer gesagt in den Maya-Tempeln von Copán.« Montejo flüsterte beinahe, so beeindruckt schien er von dem Dokument zu sein. »Zunächst verlief auch alles ganz normal, doch dann…«

Er setzte ab, atmete tief ein. Dann richtete er sich auf und blickte Zamorra fest in die Augen. »Ich bitte Sie, nehmen Sie sich den Bericht bis morgen mit und lesen Sie ihn. Danach können wir reden. Wie ich bereits sagte: Er ist Ihre Zeit wert, das versichere ich.«

Zamorra dachte an Shore und daran, wie unfreundlich und unkollegial er zu dem amerikanischen Wissenschaftler gewesen war. Nein, er würde mit Montejo nicht genauso umgehen. Wer weiß, vielleicht steckt ja irgendeine interessante Geschichte dahinter. Er griff nach dem Buch und verstaute es vorsichtig in der Innentasche seiner weißen Anzugjacke. »In Ordnung, aber dann entscheide ich, wo wir morgen essen.«

»Einverstanden«, antwortete Montejo lachend, als ein breit grinsender Professor Zamorra theatralisch in ein von öligem Dressing tropfendes Salatblatt biss.

***

Ich kam vor sechs Wochen im Auftrag der Geologischen Gesellschaft Londons hierher. Ruhm wollte ich, auf den Spuren der großen Entdecker unserer Zeit wandeln: Mackenzie, Mungo Park, Humboldt, Baranow. Noch hat keiner die Städte der großen Indianerkulturen Mittelamerikas erforscht, nur einige Skizzen der spanischen Mönche um Cortés fielen der Königlichen Geografischen Gesellschaft in London in die Hände. Ich wollte der Erste sein, der diese Stätten systematisch erforscht und bekam den Auftrag von Sir George Bellwood persönlich, sehr zum Ärger meiner amerikanischen Kollegen, John Lloyd Stephens und Frederick Catherwood, die ich dank der großzügigen Stiftung meines anonymen Geldgebers ausstechen konnte. Er war über den tschechischen Grafen Waldeck, der erst letztes Jahr in Honduras war, auf mich aufmerksam geworden. Nun, ihr Ärger ist begreiflich, aber ich war dank meines Mäzens einfach besser ausgestattet. Fairplay ist eine nette Idee, aber manchmal muss man solche Gedanken der Wissenschaft zuliebe hintanstellen. Die Vorbereitungen waren schnell getroffen, bald schon konnte ich auf dem Schoner HMS Enterprise, einem der modernsten Schiffe der Flotte Seiner Majestät, in See stechen.

Voller Hoffnung kam ich über Kingston nach Puerto Cortés in Honduras, mit Empfehlungen für Unterkunft und Personal vor Ort von meinem Mäzen hervorragend ausgerüstet.

Meine Pensionswirtin Madame Golden Rose, eine Mulattin von exotischem Aussehen, wirkte erst etwas unnahbar. Sie war eine sehr würdevolle und elegante Erscheinung, trotz der unglaublich großen goldenen Ohrringe und ihrem Turban, der sie hierzulande als Matrone und Respektsperson ausweist. Auch an ihr… für englische, respektive schottische Sitten doch recht ungewöhnliches Haustier einen ausgewachsenen dunklen Jaguar, musste ich mich erst gewöhnen. Im Laufe der Woche, als sie mich ein wenig beobachtet hatte, machte sie sich überraschenderweise erbötig, mich bei der Auswahl der Leute für meine Expedition zu unterstützen. Madame half mir ebenso, den von meinem Geldgeber empfohlenen Führer zu finden. Sein spanischer Name war Pedro, ein Allerweltsname, sein indianischer war sehr seltsam, er bedeutete so etwas wie Herz Jaguarkralle. Allein hätte ich ihn nie gefunden. Er schien mir zwar ein wenig dumm zu sein, aber da mir die für eine Eingeborene durchaus gebildete Madame Golden Rose versicherte, er sei in der Gegend, in die ich zu reisen wünschte, beheimatet, vertraute ich ihm die (rein geografische) Führung meiner Gruppe an. Außer mir gab es übrigens nur noch einen Europäer in unserer Expedition, meinen Sekretär: ein junger Deutscher namens Fritz Haberland. In den Wissenschaften sind die Deutschen ja sehr ambitioniert.

Dank meines anonymen Geldgebers waren wir hervorragend ausgerüstet. Haberland und ich können gleichermaßen mit dem Astrolabium umgehen und somit genau festlegen, wohin unser Weg uns führte. Dank meiner Vermessungstechnik und Haberlands Begabung im Kartenzeichnen konnten wir während der Reise eine genaue Karte anfertigen. Ein Entdecker ist kein Entdecker, wenn er nicht genau nachweisen kann, wo er war, und keine Zeugen beibringt.

Wir kamen gut voran. Auch wenn Pedro nach wie vor einen etwas dümmlichen Eindruck machte, führte er uns hervorragend durch den dichten Dschungel. Fritz Haberland, nicht nur ein sehr fähiger Assistent, sondern auch ein leidenschaftlicher Botaniker und Zeichner, entdeckte eine Menge ihm fremder Pflanzen und Insekten, und er konnte auch einige in botanischen Trommeln mitnehmen. Er freute sich bereits darauf, seine Proben dem Naturkundlichen Museum in London zu übergeben.

Die Indios sahen das nicht gern. Sie bedachten Haberland mit scheelen Blicken, die ich zwar mit Drohungen, ihnen den Lohn zu kürzen, untersagte, aber es half nichts. Als ihr Anführer versuchte Pedro zu vermitteln und erklärte mir, worum es ihnen ging: Der »Raub« der Pflanzen ohne heidnische Gebete verärgere den Maisgott, den sie Yum Chak oder so ähnlich nennen. Ich versuchte, ihnen zu sagen, dass sie einem Aberglauben aufsitzen, aber das schien sie nicht zu beeindrucken. Dennoch hatte Pedro so viel Einfluss auf sie, dass sie trotz ihrer bösen Blicke auf Haberland Ruhe hielten und unser Expeditionsgepäck weiter trugen.

Eines Tages dann war es soweit. Wir gingen an einer Anhöhe entlang, erst Pedro, dann Haberland und ich, schließlich unsere Träger. Da die Sonne bald untergehen würde, war ich dafür, uns einen Platz fürs Nachtlager zu suchen, aber Pedro sah mich mit einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen an und gab mir zu verstehen, dass unser Ziel nahe sei. Er deutete auf die neben uns befindliche Anhöhe. Ich folgte seinem Fingerzeig und machte mich mit ihm und Haberland auf den Weg, den Hügel vor uns zu erklimmen. Nicht einfach in der trotz des hereinbrechenden Abends beinahe unerträglichen Hitze, aber wir wurden mit dem Ausblick belohnt: Vor uns lag eine alte Mayastadt - Copán sei der Name, wie Pedro mir mitteilte. Der Name war mir bekannt, er wird in den Schriften der spanischen Mönche erwähnt, die diese Lande zusammen mit den Conquistadores eroberten und besiedelten. Juan Galindo, der spanische Offizier mit englischer Abstammung, veröffentlichte dann vor drei Jahren erneut einige Beobachtungen, die er selbst über die alte Kultur der Maya gemacht hatte.

Der erste Anblick der Ruinen war unvergleichlich: Aus dem Urwald ragten imposante Gebäude aus Vulkangestein, die in der untergehenden Sonne rot leuchteten. Obwohl der Dschungel sich das Terrain in den letzten Jahrhunderten wiedererobert hatte, war die geometrische Anlage der Stadt noch erkennbar. Ich brannte darauf diese geheimnisvollen Tempel zu betreten, die Reliefs zu bewundern und zu kartografieren und genoss das narzisstische Gefühl, meinen Namen schon bald in den Geschichtsbüchern lesen zu können…

***

Das Türenklappen schreckte ihn von diesem alten Text auf. Und das Erste, was Zamorra sah, als er von der Lektüre aufblickte, waren Einkaufstaschen. Viele Einkaufstaschen. Die Tür des Hotelzimmers, in welchem er und seine Partnerin Nicole Duval während ihres Aufenthalts in Mexico City untergebracht worden waren, war plötzlich aufgeflogen und hatte ihn aus der Lektüre von Connor McArdbegs Bericht gerissen. Die Taschen betraten den Raum, und hinter ihnen wurde Nicoles aktuell mal wieder blond gefärbter Haarschopf sichtbar.

»Geschafft«, keuchte sie und ließ sich mitsamt ihren Tüten seufzend aufs Bett fallen. »Ich sag Dir eins, noch mal gehe ich bei dieser Hitze hier in Mexiko nicht shoppen. Was für eine Tortur!«

Zamorra warf einen Blick auf den Berg von Taschen, die über den Fußboden und das breite Bett verstreut lagen, grinste und sparte sich jeglichen Kommentar. Sie bemerkte es gar nicht.

»Lies ruhig weiter, Chérie. Ich will dich nicht stören.«

»Kein Problem«, gab der Franzose zurück und vertiefte sich wieder in den Bericht. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nicole aufstand, nach einer der Taschen griff und ihr eine kurze Hose in hellem Khaki entnahm, dann einer anderen ein kurzärmeliges Hemd aus grobem Leinen, wieder einer anderen Tüte einen Tropenhelm…

»Was wird das denn?«, fragte er lauernd.

»Was? Ach das hier, das ist Dschungelkleidung. Lies ruhig weiter.«

»Dschungelkl… Für Mexico City?«

Nicole sah ihn an, ließ die Tasche, die sie gerade hielt, achtlos auf den Boden fallen und kam zu dem kleinen Holztisch am Fenster, an dem Zamorra saß. Als wäre der Professor ein Kind, nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und strich ihm sanft übers Haar. »Ich kenne dich, Chérie«, sagte sie leise. »Manchmal denke ich, dass ich dich sogar besser kenne als du selbst. Seitdem du mit diesem antiquierten Büchlein über irgendwelche Ruinen in Honduras hier aufgetaucht bist, ist mir klar, wo unsere Reise hingeht. Und da will ich natürlich passend gekleidet sein.«

Ihr Lächeln war wie ein warmer Sonnenstrahl, und für einen Augenblick war Zamorra zu überrascht, um etwas Schlagfertiges zu erwidern. Ein Ausflug nach Honduras stand nun nicht gerade auf seinem Terminplan, auch wenn dieses Museumsstück, das Montejo ihm gegeben hatte, durchaus faszinierend war. Ehe er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, war seine Partnerin auch schon wieder mit ihren Taschen beschäftigt. Stück für Stück hielt sie sich die Einkäufe vor den Körper und betrachtete sich im Spiegel, der in der Tür des Kleiderschranks ihres gemeinsamen Hotelzimmers eingelassen war. Zamorra musste zugeben, dass Nicole wie schon so oft guten Geschmack bewiesen hatte. Was er sah, schien ihr vorzüglich zu stehen - und war durchaus figurbetont. Eben typisch Nicole. Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder seinem Text. Manchmal musste man sie einfach gewähren lassen.

Er kam nur wenige Zeilen weit, da hörte er das Rascheln von Textilien, die zu Boden sanken. Abermals blickte er von der Lektüre auf. Nicole war zum Anprobieren übergegangen, und hatte sich dazu ihrer Bluse entledigt. Sie hatte das gute Stück einfach da fallen lassen, wo sie stand - mit dem Rücken zu ihm vor dem Spiegel. »Lass dich nicht stören«, wiederholte sie betont lässig, als sie seinen Blick wahrnahm. »Ich bin auch ganz leise.«

In Zamorras Kopf fand ein Boxkampf statt, den Connor McArdbegs Bericht und Nicole Duvals blanker Rücken untereinander austrugen. Der Ringrichter musste gekauft sein, denn der Text des alten Schotten gewann.

Für etwa dreißig Sekunden.

Abermals knisterte Stoff. Zamorra hob den Kopf und sah Nicoles Hose langsam zu Boden gleiten. »Was ist mit deinem Buch?« fragte sie in gespielter Überraschung, als er plötzlich hinter ihr im Spiegel auftauchte.

»Das muss warten. Ein schöner Rücken kann auch entzücken, und antike Ruinen haben Zeit - die verschimmeln schon so lang, da können sie auch noch ein paar Stunden warten.« Zart ließ er seine Fingerkuppen über ihre Schulter gleiten. Der Duft ihres Haars war betörend.

Nicole drehte sich zu ihm um, ihr Blick eine Mischung aus Berechnung und Belustigung. »Wie ich schon sagte, Chef«, flüsterte sie und schlang die Arme um Zamorras Hals, »ich kenne dich besser als du selbst.« Sein Gesicht schien Bände zu sprechen, denn plötzlich brach sie in Gelächter aus und putzte seinen offen stehenden Mund für einen Kuss, den er so schnell nicht vergessen würde.

***

Haberland fand - ganz der Forschergeist - nach dem erhebenden Moment der Entdeckung als Erster die Worte wieder: »Das muss ich sofort zeichnen!« Er setzte sich hin, kramte sein Zeichenbrett und seine Farben aus dem Rucksack und begann, den wunderbaren Anblick zu malen, begabt wie immer.

Pedro hatte die ganze Zeit schweigend und mit seiner üblichen steinernen Miene neben uns gestanden. Vielleicht lag es am Abendlicht, das die Dinge immer etwas freundlicher aussehen lässt, aber als ich mich schließlich zu ihm umdrehte, vermeinte ich den Schatten eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen. Doch kaum sah ich genauer hin, war dieser Eindruck schon wieder verschwunden. Ich wandte mich wichtigeren Dingen zu: dem Nachtlager. Wir nutzten das letzte Tageslicht, um in die ersten Ausläufer der Stadt zu gelangen. Den Trägern war ihre Furcht anzumerken, doch muss man sagen, dass Pedro die Männer bemerkenswert gut im Griff zu haben schien. Ein festes Wort von ihm, und die Indios hielten still.

Im Großen und Ganzen verlief die Nacht ruhig, sieht man davon ab, dass Haberland und ich noch lange in meinem Zelt saßen und uns den nächsten Tag ausmalten. Im Nachhinein fällt mir auf, dass es eine stille Nacht toar. Nichts rührte sich. Doch im Dschungel gibt es eigentlich keine Stille; nicht am Tag, aber erst recht nicht in der Nacht. Immer kreischen Affen, knackt das Unterholz, rascheln Insekten. Dennoch wird mir heute klar, dass es in der Nacht unserer Ankunft in Copán still war - totenstill. Beim Gedanken daran läuft es mir trotz der schwülen Hitze eisig den Rücken hinunter…

***

»… und wenn Sie dann noch an den Maya-Kalender und seine Prophezeihungen für das Jahr 2012 denken, ist es doch von größtem wissenschaftlichen Interesse, sich mit den Relikten dieser alten Kultur zu befassen, finden Sie nicht? Zumindest hier in Mittelamerika erwacht das Interesse an unserer eigenen Vergangenheit mehr und mehr.«

»Hm«, erwiderte Zamorra unverbindlich. Maya-Kalender, Copán, alte Kultur - das mochte ja alles seine Richtigkeit haben und auch wichtig sein (besonders wenn man auf dem Weg dahin war), doch im Augenblick konnte er nur an die bucklige Landstraße denken, über die ihr kleiner Jeep bereits seit Stunden mit gefühlter Höchstgeschwindigkeit preschte. Und daran, was diese aus seinem Gesäß machte: einen Haufen blauer Flecken nämlich, zumindest seinem Gefühl nach zu urteilen. Unruhig rutschte er auf dem eigentlich gut gepolsterten Beifahrersitz des Jeeps herum und versuchte, eine bequemere Stelle im Sitz zu finden, die noch nicht völlig durchgesessen war.

Die Reise von Mexico City nach San Pedro Sula in Honduras war noch recht angenehm verlaufen, insbesondere da sich Montejo und dessen wissenschaftlicher Assistent, ein junger Mexikaner namens Elian Rodrigo, der momentan am Steuer des Wagens saß und sich Mühe gab, auch ja kein Schlagloch auszulassen, als interessante und überaus gebildete Weggefährten erwiesen und faszinierende Geschichten zu erzählen hatten. In San Pedro Sula hatte sich ihre kleine Reisegruppe dann einen Jeep besorgt, um zu den Ruinen von Copán zu fahren, die in der Nähe der Landesgrenze zu Guatemala lagen. Und die Straße dorthin war alles andere als gut befestigt.

»Kollege Shore hatte mich vorgestern auf diese Jahreszahl angesprochen und behauptet, dass sie im Maya-Kalender eine ganz besondere Rolle spiele. Natürlich ist mir das bekannt«, sagte der Franzose. »Aber ich fürchte, ich war ein wenig grob zu dem armen Mann. Und das, nachdem seine Vorlesung so katastrophal verlaufen ist. Dabei war das noch nicht einmal seine Schuld.«

Montejo lachte. »Damit stehen Sie nicht allein, Professor! Das Thema halten viele für Mumpitz, nicht nur in Europa, sondern auch hier bei uns. Zu oft schon wurde es in Romanen und Hollywoodreißern ausgewalzt, um noch ernst genommen zu werden.«

»Ich verstehe aber nicht, was dieser Kalender mit Connors Notizen zu tun haben soll«, fragte Nicole vom Beifahrersitz.

»Zunächst einmal gar nichts, meine Liebe«, antwortete der Dozent lächelnd. »Aber ist die Holistik, die Offenheit für alle möglichen Aspekte eines Forschungsthemas, nicht einer der Reize unserer Arbeit? Schauen wir doch einfach mal, was Copán und seine Ruinen uns zu bieten haben.«

Ruinen, dachte Zamorra und gab die Hoffnung auf, je wieder schmerzfrei sitzen zu können. Er zog sichtbar eine Grimasse. Ruinen und die Kulisse für eine uralte Geschichte, mit der sich ein egozentrischer Schotte vor seinen Vereinskollegen profilieren wollte. Rodrigo warf dem Professor einen halb amüsierten, halb spöttischen Blick zu. Er bedankte sich für dessen Skepsis, indem er gleich in zwei weitere Schlaglöcher fuhr.

***

Der Totenschädel starrte Nicole bereits seit einer ganzen Weile an. Und sie ihn, das Relikt war faszinierend. Zumindest hielt sie ihn für einen solchen; obwohl es sich laut dem überteuerten Reiseführer, den ihr das »Besucherzentrum« am Eingang der Ruinenanlage empfohlen hatte, um einen stilisierten Affenkopf handelte, der kunstvoll in Stein gehauen war. Ein Relikt aus Maya-Tagen - und längst nicht das einzige.

Copán war alt. Die umfangreiche Tempelanlage hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen und litt sichtlich unter den Witterungseinflüssen und dem Lauf der Jahrhunderte. Viele der einst so prächtig verzierten Bauten waren kaum noch mehr als ein Haufen Steine, manche sogar mit Plastikplane abgedeckt - aber der Ort strahlte dennoch etwas Besonderes aus. Das Städtchen San Jose mit seinen Hotels, Bars und Geschäften war nur einen Steinwurf entfernt, die Ruinenanlage touristisch erschlossen und stark frequentiert, und dennoch konnte man sich in ihr, umgeben von beeindruckenden Stelen, Hieroglyphen und dem allseits präsenten Dschungel, des Eindrucks nicht erwehren, in eine andere Zeit gereist zu sein.

Copán Ruinas war die Welt der Mayas und bis heute eine ihrer beeindruckendsten Anlagen. Daran änderten auch die Horden von Touristen nichts, die das Gelände fluteten, als gäbe es dort Freibier. Wo immer man hintrat, stieß man auf sonnenbebrillte Schirmmützenträger mit Digitalkameras, auf Möchtegern-Indiana Jones-Typen und auf selbst ernannte Fremdenführer, die ihre fragwürdigen Geschichten für eine Handvoll Centavos an den leichtgläubigen Ausländer bringen wollten. Sie saßen auf den steinernen Treppen, lehnten sich an die prunkvoll verzierten Stelen aus den Tagen des Herrschers Waxaklahun Ubah, einem Herrscher, der vor rund 1200 Jahren in Copán regiert hatte und dessen Name übersetzt etwa »18 Kaninchen« hieß, aßen, tranken…

»Es fällt schwer, diesen Lärm auszublenden, oder?« Zamorra war herangetreten und sah Nicole an. »Von Urwaldromantik oder gar bösen Mächten ist hier wirklich nichts zu spüren, dafür sorgen schon die Touris.«

»Und es ist warm«, seufzte sie und fächelte sich mit ihrem Tropenhut Luft zu. Das Haar klebte an ihrer Stirn. »Die Temperatur allein wäre mir ja nicht unangenehm, aber irgendwie scheint die Hitze an diesem Ort förmlich zu kleben. - Aber…« Sie strahlte Zamorra an. »Ein Gutes hat die Hitze immerhin. Es gibt überall gekühlte Getränke, und genau so eins gönne ich mir jetzt. Ihr könnt ja schon mal zu diesem Sonnentempel vorausgehen, von dem der alte Connor geschrieben hat. Ich werde euch auch etwas mitbringen.« Sprach's und ließ Zamorra und die beiden mexikanischen Wissenschaftler stehen.

Kurze Zeit später saß sie mit einer kalten Dose Coca Cola auf der mächtigen Steintreppe, die zum Tempel führte. Hinter sich hörte sie Montejo und ihren »Chef« von der Schönheit der Anlage schwärmen. Sie würde sich später weiter mit ihr beschäftigen. Für den Moment gab es nur die kühle Limonade, und das angenehme Gefühl, in der Sonne zu sitzen und den Wind auf der Haut zu spüren. Nicole griff in ihre Tasche und entnahm ihr McArdbegs Reisebericht. Welchen besseren Ort konnte es für diese Lektüre schon geben? Sie trank einen weiteren Schluck aus der Dose und begann in Connor McArdbegs Tagebuch zu lesen.

***

Der nächste Morgen kam so plötzlich wie die Nacht, ohne Dämmerung, wie es in den Tropen und besonders so nahe am Äquator nun einmal geschieht. Dennoch ist dieses Erlebnis für einen Schotten wie mich immer noch ein Erlebnis und verwundert mich immer wieder aufs Neue. Aber an diesem Morgen war uns das egal, Forscherdrang beseelte Haberland und mich. Hastig packten wir unsere wichtigsten Ausrüstungsgegenstände zur Erforschung der Ruinen zusammen, Haberland seine Farben, Stifte und Botanisier trommeln, ich das Astrolabium, archäologische Utensilien und die notwendigen Gerätschaften, um Vermessungen vornehmen zu können. Wir wiesen drei unserer Indios an, im Lager Wache zu halten. Besonders in Honduras treiben Jaguare und wilde Hunde ihr Unwesen, und ich wollte abends nicht in ein verwüstetes Lager zurückkehren müssen. Haberland konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die drei Zurückgelassenen erleichtert waren. Aber ich schrieb dies Haberlands ein wenig zu weichem, Wesen zu. Mit den Eingeborenen kann er deshalb nicht sehr gut umgehen.

Fritz und ich verbrachten die nächsten Tage sehr angenehm, mit der Erforschung der Ruinen dieser alten Kultstätte, und wir entdeckten sagenhafte Zeugnisse der Mayakultur. Zu Zeiten sahen wir das eine oder andere Raubtier, wilde Hunde und ein oder zwei Mal auch einen Jaguar, hinter Ruinenmauern verschwinden. Wir freuten uns, von ihnen weitgehend in Ruhe gelassen zu werden. Ebenso die Indios: Sie waren zwar sichtbar unruhig, hielten sich mit Kommentaren aber zurück. Wahrscheinlich hatten wir das Pedro zu verdanken. Die Ruhe, die entstand, war wunderbar; wir vermaßen die ganze Stadt, respektive was davon übrig war; und während Haberland einige wunderbare Aquarelle anfertigte, konnte ich sehr imposante Abdrücke der Reliefs am ehemaligen Ballspielplatz anfertigen, der wunderbarerweise nicht vom Dschungel überwuchert und pflanzenfrei war. Besonders schön gelang dabei das Bild eines Papageienvogels, das als Relief am alten Ballspielplatz in die Mauer gegraben war. Dass es sich um einen Ballspielplatz handelte, konnte man sehr schön an den Reliefs erkennen, die den Platz einrahmten, der in der Größe etwa einem Rugbyfeld entsprach.

Überhaupt waren die Wände in Copán allenthalben mit Zeichnungen und einer Art Bildzeichen bedeckt, Hieroglyphen, ähnlich den ägyptischen. Die Vermutung, sie könnten ein Alphabet wie das unsere darstellen, wie es der tschechische Amerikareisende Graf Waldeck für wahrscheinlich hält, erachtete ich von Anfang an als unrichtig. Dazu sind es schlicht zu viele, daher nehme ich eher an, es handelt sich um eine Bilderschrift ähnlich den Schrift zeichen, wie sie die chinesischen Mandarine oder die ägyptischen Pharaonen verwendet haben. Was uns ebenfalls auffiel, war die genaue Ausrichtung der meisten Gebäude nach den Himmelsrichtungen - die meisten lagen auf einer strikten Nord-Süd-Achse.

Nach ungefähr einer Woche beschlossen Haberland und ich, den zentralen Tempel einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Seine Form weckte unser besonderes Interesse, und so hatten wir ihn uns als guten Bissen bis zuletzt aufgehoben.

Ich muss die Form des Tempels beschreiben, bevor ich in meinem Bericht fortfahre. Ihn eine Pyramide zu nennen, ist nur halb richtig und weckt falsche Assoziationen mit denen bei Gizeh in Ägyten. Eher erinnerte uns das Gebäude an die Ziggurate im mittleren Osten, rund um die alte Kalifenstadt Bagdad. Es war genau nach den Himmelsrichtungen orientiert, und Haberland fragte sich, ob nicht das Gebäude auf der Pyramide, der eigentliche Tempel, zur Sternenbeobachtung gedient haben könnte. Eine durchaus logische Überlegung. Unsere Absicht war, dieser These nachzugehen. Beim Ersteigen der Treppe zum oberen Tempelgebäude zählten Haberland und ich genau 365 Stufen, jede reich verziert mit Hieroglyphen und Gegenständen, die offenbar unterschiedlichen Jahreszeiten zugeordnet werden konnten. Für uns war klar: ein Kalender. Es erstaunte uns sehr, dass die Mayas bereits berechnet haben sollten, dass das Jahr 365 Tage hat, aber offenbar werden wir unsere Meinung von einer rückständigen Kultur zumindest in dieser Hinsicht revidieren müssen. Die letzten fünf Stufen allerdings fielen aus dem Rahmen, die Zeichen darauf ließen nicht auf bestimmte Jahreszeiten, Saat, Ernte und ähnliche Festlichkeiten, sondern auf Opferrituale, Raubtiere, Dämonen und Ähnliches schließen. Oben angekommen, erkannten wir, dass vor dem Tempelgebäude ein Altar aus einem einzigen Monolithen stand, der einen seltsam roh behauenen Eindruck machte. Im Lauf der Jahre im feuchten Dschungel hatte er eine feste Patinakruste angesetzt, die wir für eine tropische Art der Flechte hielten.

Doch wir zollten dem zunächst keine Beachtung und genossen den Ausblick auf die Stadt - von hier oben absolut spektakulär. Zufrieden stellten wir fest, dass uns unsere bisherigen Messungen nicht getrogen hatten, die Stadt war exakt entlang einer Nord-Süd-Achse ausgerichtet!

Im Tempel selbst erwartete uns eine große Überraschung. Er bestand aus einem einzigen großen Raum, der keine Fenster besaß, nur winzige - ich nenne sie einmal in Ermangelung eines anderen Begriffes so - »Luftlöcher« an einigen Stellen, die zueinander seltsam asymmetrisch angebracht schienen.

Doch das Schönste waren die Bilder. Endlose Malereien und Fresken waren in diesem Allerheilig st en zu sehen, die komplette Geschichte einer Stadt. Auf einigen Wänden waren Schrift zeichen, auf anderen Malereien, die merkwürdige Riten darstellten, Opfer an die Götter und Szenen aus dem Alltag; Bauern, welche die Felder bestellten, Handwerker bei der Arbeit, die Krönung eines Königs, aber auch die Rituale, welche die Jesuiten hierzulande zu so strengen Inquisitoren gemacht haben. Zu recht: Da schnitten sich die Herrscher selbst an besonders schmerzhaften Stellen, um Blutopfer darzubringen, Menschen wurden gefoltert, um dem Sonnengott zu gefallen und was dergleichen Dinge mehr sind. Das Grausamste jedoch war die Szene auf der Westwand: Eine unübersichtliche Menge Menschen wurde auf dem Altar vor dem Tempel auf grausamste Weise geopfert - ein Priester, mit einem Jaguarfell bekleidet, riss ihnen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust. Mir wurde schaudernd klar, woraus die seltsam krümelige Patina auf dem Altarstein draußen bestand, und mir lief trotz der intensiven Sonne ein Schauder über den Rücken.

Haberland schien sich jedoch an der schrecklichen Grausamkeit der Szene nicht zu stören, sondern fackelte nicht lange, setzte sich und begann, die Bilder zu kopieren. Ich selbst versuchte, einen Anfang zu finden, denn in den letzten Tagen hatte ich an einer Entschlüsselung der Hieroglyphen gearbeitet. Ich fand ihn schon bald und begann mit der Übersetzungsarbeit.

Wir verbrachten einige Tage im Tempel, Fritz malte die Bilder ab, ich übersetzte. Abends verglichen wir unsere Arbeiten und versuchten, einige brauchbare Theorien zur Staatsphilosophie der Mayas zu entwickeln, bis wir zu müde wurden und Haberland in sein Zelt verschwand. Im Nachhinein wird mir wieder bewusst, dass jede der Nächte in unserem Lager bei Copán unheimlich still war. Ich kann nicht glauben, dass ich das damals nicht registrierte… und wieder stockt mir der Atem bei der Erinnerung an diese schreckliche Zeit und die grausame Dunkelheit, aber ich muss weiter berichten, ich muss! Ja, ich muss…

***

»Montejo!«

Zamorras Stimme drang über das Sprachengewirr hinweg, das aus zig Touristenkehlen drang und längst zum üblichen Hintergrundgeräusch von Copán geworden war. Er klang besorgt.

»Señor Montejo?«

Nicole richtete sich von der Treppe auf, auf der sie gesessen und in Connors Notizen geblättert hatte, und wandte sich um. Sie sah die restlichen Stufen hinauf zur Spitze des Bauwerks. Dort, in der kleinen Tempelanlage, 365 Steinstufen über dem Erdboden, hatten sich Zamorra und ihr mexikanischer Gastgeber mit den Maya-Relikten befassen wollen.

Plötzlich erschien Zamorra am oberen Treppenabsatz. Suchend blickte er die Stufen hinab und schien die Touristen zu sondieren, die hinauf und hinab flanierten. Als sein Blick auf Nicole traf, hob er fragend die Arme, dann wandte er sich wieder um und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

Nicole wusste sofort, dass nicht alles in Ordnung war.

Binnen Minuten war die Französin die Treppe hinauf. Hitze hin oder her, sie waren nicht zum Vergnügen hier.

Jetzt jedenfalls nicht mehr. »Was ist los?« fragte sie, leicht außer Atem, als sie zu Zamorra trat. Der Professor kniete mitten in der Tempelanlage auf dem Boden und tastete mit seinen Händen den Boden ab. »Hann se de Kontaktlinse verloore?« fragte ein älterer Herr in grellbuntem Hawaiihemd, dem Klang nach ein Deutscher aus dem Kölner Raum. Zamorra ignorierte ihn. »Ja, genau«, antworteté Nicole auf Deutsch, was den Alten offenbar zufrieden stellte. »Na, hoffentlich finden se dat Ding noch«, erwiderte er freundlich und ging weiter. Nicole nickte noch einmal lächelnd, wandte sich dann aber wieder sofort Zamorra zu.

»Professor Montejo ist verschwunden«, sagte Zamorra leise, als sich seine Assistentin besorgt neben ihn hockte. Er wirkte besorgt und hoch konzentriert. Ihr fragender Blick sprach wohl Bände, denn er fuhr gleich fort: »In einem Moment hatte ich mich noch mit ihm unterhalten, aber als ich mich dann umdrehte, war er fort. Einfach weg. Ich habe bereits die Wände nach einer Geheimtür abgeklopft.«

Nicole fackelte nicht lange. Sie nutzte einen Moment, an dem das Touristenaufkommen in der kleinen Tempelkammer nicht ganz so stark war, und stellte sich vor Zamorra. Sie zog ihren Reiseführer aus der Tasche und faltete die darin befindliche Karte auf, um Zamorra nach Kräften vor etwaigen neugierigen Blicken abzuschirmen. »Eine Zeitschau!«, wisperte sie über die Schulter. »Schnell.«

Zamorra nahm sich das Amulett vom Hals und verschob die Hieroglyphen am Rand mit einem leichten Druck seiner Fingerspitzen. Jetzt konnte er wie bei einem rückwärts laufenden Film die Geschehnisse der letzten Stunde ablaufen sehen. Einige Minuten später war es vorüber - ergebnislos. Nichts hatte er herausgefunden. Auf dem kleinen Drudenfuß, der bei der Zeitschau als Bildschirm diente, waren nur die Touristen zu sehen gewesen. Und dass Montejo in einer Sekunde noch dort gestanden hatte, wo Zamorra ihn zuletzt gesehen hatte - und dass er im nächsten Moment nicht mehr dort war. Zamorra war etwa eine halbe Stunde zurückgegangen, das war nicht viel, aber dennoch hatten sich auf seiner Stirn Schweißperlen gebildet, die nichts mit der Hitze zu tun hatten. Er rieb sich den Nacken.

Nicole sah ihn mitleidig an. Die Zeitschau kostete jedes Mal Kraft, die sich das Amulett grundsätzlich bei seinem Besitzer holte. »Und jetzt vermutest du eine Falltür? Das hätte dir das Amulett doch gezeigt.«

»Ich weiß, aber irgendetwas muss ich ja machen. Ich… verstehe das einfach nicht.«

Er war sichtlich unzufrieden. Zamorra mochte es nicht, vor scheinbar unlösbaren Rätseln zu stehen und aufgeben zu müssen, das wusste Nicole genau. Sie drehte den Kopf und sprach eine rothaarige Frau in geblümtem Kleid an, die gerade durch die schmale Eingangstür den Raum betrat. »Haben Sie zufällig einen älteren Herrn in weißem Hemd gesehen? Einen Mexikaner, etwa 60 Jahre alt und vollschlank?«

Die Frau, allem Anschein nach Engländerin, schüttelte den Kopf.

»Und Sie?« wandte sich Nicole an den nächsten Besucher. »Hat hier irgendjemand einen 60jährigen Mexikaner gesehen? Weißes Hemd, graue Haare, rundliche Figur? Irgendjemand?« Sie wiederholte die Frage minutenlang in Spanisch und Englisch, bei jedem Neuankömmling, erntete aber nur bedauernde Blicke und Verneinungen.

»Lass uns hinuntergehen«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht ist er ja doch bei Rodrigo auf dem Ballspielplatz. Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber so langsam gehen mir hier die Alternativen aus.«

Er griff nach ihrem Arm und zog sie sanft zum Ausgang und zur Treppe zurück, von wo aus sie eine gute Aussicht über das gesamte Gelände hatten. Auch den noch gut erhaltenen Ballspielplatz konnten sie mühelos ausmachen und sahen sogar Elian Rodrigo.

Er war allein.

***

Eines Morgens war Haberland nicht beim Frühstück.

Als ich Pedro fragte, wo er sei, antwortete dieser, Fritz sei bereits vorgegangen, um den Rest der Inschriften und Malereien abzuzeichnen. Ich wollte meinem Assistenten rasch folgen und packte meine Sachen und die Unterlagen mit den bereits übersetzten Teilen der Inschriften ein. Auf der Pyramide rief ich nach Haberland, doch ich konnte ihn nicht finden. Es war wieder still, kein Tierruf, nicht das leiseste Geräusch drang zu mir auf den Tempelkomplex. Jetzt wurde mir wirklich unheimlich, aber ich versuchte mich zu beruhigen, dachte ich doch bei mir, Fritz sei sicher unterwegs, um nach Überresten von Feldern und ähnlichem zu suchen.

Doch kaum hatte ich das Innere der Pyramide betreten und die Fackeln zur Beleuchtung entzündet, geschah es.

Auf einmal schloss sich wie von Geisterhand der Eingang. Auch die winzigen Fensteröffnungen waren plötzlich nicht mehr da. Es war nichts zu hören, es wurde nur stockdunkel, trotz der Fackeln, die vorerst noch genügend Licht gaben. Ich riss eine aus ihrer Halterung und rannte sofort zu dem Punkt, wo die Türöffnung gewesen war. Doch es gab nichts als die bemalte Wand. Nur feste Mauer, keine Fuge, keine Ritze, nichts. Selbst die Gemälde gaben keinen Hinweis darauf, dass es eine Lücke in ihnen gegeben hatte.

Nichts.

Ich kann das Gefühl, das mich beschlich, nicht beschreiben. Es war keine Panik, es war weit schlimmer. Ich wagte

Oft nicht, mich umzudrehen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Nichts konnte ich hören, gar nichts. Und doch war da jemand. Ich spürte seine Gegenwart. Und er schien näher zu kommen!

Man mag glauben, es wäre einfach gewesen, sich zusammenzunehmen, den Colt zu ziehen, der an meinem Gürtel hing, und kurzerhand einen Schreckschuss abzugeben, doch das Grauen lähmte mich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich, in dem der unsichtbare Schatten im Dunkeln um mich herumschlich, mich beobachtete. Ich wagte nicht, mich umzudrehen.

Plötzlich - ich weiß nicht, wie lange ich so dastand - flackerten die Fackeln und gingen aus. Gleichzeitig begann eine Stimme zu sprechen, die nicht von dieser Welt schien. Sie war tonlos, flüsternd, ein wenig kratzend und schien zuerst nicht zu mir zu sprechen. Mein Grauen nahm überhand. Mein Inneres schrie - und ich wusste nicht, ob diese Schreie stumm waren, oder ob ein Mensch sie gehört hätte, hätte er neben mir gestanden. Wie dem auch sei, ich konnte die Stimme die ganze Zeit hören, aber ich wusste vor lauter Schrecken nicht, was sie sprach.

Ich wusste nur eines: Sie kam langsam auf mich zu, und noch immer brachte ich nicht den Mut auf, mich umzudrehen.

Und schließlich verstand ich, was sie sagte.

»Du bist hier in Copán, der Stadt des Blutes und des Vampirs, der dem Buluk Chaptan gefällt. Du gehörst jetzt mir. Folge mir, Fremder.« Die Sprache, die er benutzte, war altes Maya, das zumindest registrierte ich. Die Frage, warum ich es auf einmal verstand, obwohl ich es eigentlich nur sehr unzureichend sprach, stellte sich mir erst gar nicht.

Ich konnte nicht antworten und blieb wie paralysiert stehen. Plötzlich schien mir die Stimme einen Eishauch direkt ins Ohr zu atmen. »Ich sagte, folge mir!« Ich weiß nicht warum, es war ja sowieso stockdunkel, aber ich drehte mich mit geschlossenen Augen um. Ich wollte nichts sehen, wenn ich der Stimme schon gehorchen musste.

Ich stolperte seltsam orientiert durch die absolute Dunkelheit, als leite mich ein Wille, der nicht der meine war. Ich bewegte mich mechanisch vorwärts, obwohl jede Faser meines Körpers davonlaufen wollte. Mein Begleiter war die ganze Zeit anwesend und murmelte weiterhin Beschwörungen vor sich hin, die mir eigentlich lächerlich hätten anmuten sollen. Aber nach wie vor klang diese Stimme nicht wie eine menschliche - so tonlos, so grausam, so endlos kalt…

***

Die Dämmerung setzte bereits ein, als die beiden Franzosen auf dem Platz unten ankamen. In kurzen Worten berichtete Zamorra Montejos wissenschaftlichem Assistenten, was vorgefallen war. Wie befürchtet, war auch Rodrigo ratlos und besorgt. Er hatte seinen Vorgesetzten nicht mehr gesehen, seit dieser mit dem Franzosen auf die Pyramide geklettert war.

Rodrigo hatte die ganze Zeit auf einem Stein am Rande der Anlage gesessen und hatte einen Zeichenblock auf den Knien, auf dem eine halb fertige Skizze des Ballspielplatzes zu erkennen war. Sie war noch sehr improvisiert und unstrukturiert, ließ aber erahnen, zu welchen Kunstwerken Elian mit der nötigen Zeit in der Lage gewesen wäre.

Nicole vergaß sogar für einen Augenblick die seltsamen Vorgänge hier. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut zeichnen können«, sagte Nicole anerkennend und setzte sich zu ihm. Trotz sichtbarer Besorgnis hellte sich Elians Gesicht auf, als er auf sein Bild angesprochen wurde. Er legte den Kohlestift zur Seite und wies auf den Zeichenblock auf seinen Knien. »Ach, das«, wiegelte er ab. »Es ist nur… dieser Platz ist so bedeutsam, so vielseitig. Geradezu ein magischer Ort ist das hier. Aber Sie beide verstehen das sicher. Es ist so schade, dass alles, was die meisten Besucher aus aller Welt mit ihm verbinden, diese verfluchte Szene aus dem Mel-Gibson-Film ist.«

Nicole sah ihn fragend an.

»Na, ›Apocalypto‹. Der vielleicht brutalste Film, der jemals über die Mayas gedreht wurde. Nun ja, viele waren es ja nicht, aber dennoch. Über zwei Stunden lang, mit Untertiteln und jeder Menge Hollywood-Blut.« Es war offensichtlich, was der junge Mexikaner von dieser Art der Darstellung hielt. »In einer Szene lassen die Mayas einige Gefangene auf dem Ballspielplatz frei und versprechen ihnen freies Geleit in ihre Heimat, wenn sie es schaffen, bis zum Ende des Platzes und somit in den rettenden Dschungel zu rennen. Und während diese Verzweifelten Fersengeld geben, packen die Bösen einfach Pfeil und Bogen aus und schießen sie ab.«

»Wie furchtbar«, sagte Nicole schaudernd. Sie und Zamorra kamen selten dazu, ins Kino zu gehen.

Rodrigo nickte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, die Sitten waren damals durchaus rau. Aber schauen Sie sich nur hier in Copán um. Atmen Sie diese Atmosphäre ein, das Flair der Anlage… Es ist einfach unfair, eine Kultur, die derartige Bauwerke zustande brachte, einzig auf solch plakative Aspekte zu reduzieren. Was ist mit ihrer Architektur, ihrer Astronomie? Ist Ihnen aufgefallen, ss die Treppe zum Sonnentempel aus 365 Stufen besteht? Sie verweisen auf den haab, den Kalender des Sonnenjahres.«

Die offene Begeisterung, mit der der junge Mann von der längst untergegangenen Zivilisation sprach, steckte an und vertrieb für wenige Augenblicke die Sorge um ihren Begleiter.

Dennoch unterbrach Zamorra den enthusiastischen Redefluss ihres Begleiters. »Es nutzt nichts, wir können nicht mehr lange bleiben. Sobald es dunkel ist, wird die Anlage für die Nacht geschlossen - und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wo wir Montejo noch suchen sollen. Ich schlage vor, dass wir ins Hotel zurückkehren und uns einen systematischen Plan überlegen, den wir dann morgen früh umsetzen.«

»Und Javier?« fragte Rodrigo aufgebracht.

»Ihm können wir jetzt nicht helfen«, sagte Zamorra verständnisvoll. »Wir sind völlig unvorbereitet, haben keinerlei Anhaltspunkte. In San Jose können wir recherchieren und uns neu orientieren. Glauben Sie mir, morgen erreichen wir mehr.«

»Glauben Sie, dass er dem Jaguar zum Opfer gefallen ist?« Elians Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, so viel Resignation schwang in ihr mit.

»Dem aus McArdbegs Bericht?«, fragte der Franzose belustigt. »Da habe ich so meine Zweifel. Wie übrigens auch am Rest seiner Geschichte.«

***

Es ging unendlich viele Treppen hinab. Ich weiß nicht, ob es die Bewegung war, aber ich begann, wieder zu überlegen. Irgendwann brachte ich den Mut zu einer Frage auf: »Wo bringst du mich hin?«

Ich hatte den Eindruck, die Gestalt aus Dunkelheit bleibe stehen. »Ich bringe dich an einen Ort, der uns heilig ist. Du erfährst dort alles Nötige.« Seine Stimme wehte körperlos um mich herum.

Das war wenig befriedigend, aber trotz meiner drängenden Fragen gab der Dunkle nicht nach und schwieg. Nur seine endlos leisen Tritte, die man mehr erahnen als hören konnte, waren noch bei mir.

Endlich wurde es wieder hell, Fackeln brannten an der Wand der Halle, in der wir angekommen waren. Wäre ich in meinem Grauen nicht so gefangen gewesen, hätte mich der Raum als Archäologefasziniert; die bunt bemalten Reliefs an den Wänden, die federgestickten Vorhänge, der kostbare jadebesetzte und goldene Thron auf dem Podest. Aber ich muss weitererzählen, darf nichts auslassen; man könnte mir sonst nicht glauben, und das darf nicht passieren. Ich muss es erzählen!

Die Schönheit der Malereien wurde zerstört von den Szenerien unvorstellbarer Grausamkeiten, die sie darstellten: Unzählige Menschenopfer, jedes auf eine andere Weise grauenvoll zu Tode gebracht, waren zu erkennen. Doch das Schlimmste bekam ich nun zu sehen.

Fritz Haberland lag, an vier Pflöcken gefesselt, auf einer Steinplatte auf dem Boden vor dem Thron und schien bewusstlos zu sein. Ich wollte auf ihn zustürzen, konnte mich aber nicht rühren; meine Glieder schienen von unsichtbaren Fesseln gehalten. »Bleib stehen und sieh die Macht des Buluk Chaptani«, raunte es eiskalt in mein Ohr and dann geschah es: Ich hörte ein Jaguarfauchen und sah, dass sich eine nahezu unsichtbare, riesige Klaue in Haberlands Brust senkte und ihm bei lebendigem Leibe das Herz herausriss. Ich bin sicher, dass ich laut schrie, lauter und länger, als ich je für möglich gehalten hatte. Fritz! Was hatte er getan? Er war von uns allen am unschuldigsten gewesen. Ich schrie, bis ich nicht mehr konnte.

Erschöpft schloss ich schließlich meine Augen, um nichts mehr zu sehen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie die unsichtbare Klaue das noch schlagende Herz hochhob und ebenso unsichtbare Reißzähne ein Stück des rohen Fleisches herausrissen. Kaum war das geschehen, ivurde das Herz Haberlands weitergereicht, und mir wurde bewusst, dass dieser Raum mit einer unzähligen Menge Geister gefüllt war. Doch die Stimme neben mir verhinderte, dass ich erneut vor Entsetzen die Augen schloss. Ich spürte einen kalten Hauch vor meinem Gesicht, als wische eine Geisterhand über meine Lider. Zu meinem Entsetzen konnte ich die Augen jetzt nicht mehr schließen!

»Sieh die Macht des Jaguars. Du musst hinsehen! Sonst werde ich dafür sorgen, dass dir dasselbe passiert und schlimmeres. Copán braucht dich, Schreiber!«

Und so sah ich, dass jede Gestalt, die ein Stück des Herzens gegessen hatte, allmählich sichtbar wurde. Nach ein paar Minuten ivar ich umringt von Mayas, alle gekleidet in prächtige Gewänder, bestickt mit Jadeperlen, bunten Papageienfedern und Goldplättchen. Doch ihre Gestalten schienen halb verfault, dem einen fehlte ein Auge, dem anderen ein großes Stück des Gesichts, beim nächsten gähnte statt der Nase ein breites Loch, und allen hing die vergilbte Haut und das verweste Fleisch in Streifen an den Knochen. »Gib ihn uns, gib ihn uns, wir wollen Nahrung, wir brauchen Nahrung, Fleisch, ein lebendes Herz!« Ich war trotz dieser grausamen Stimmen noch nicht imstande, mich zu rühren, aber der Hass auf diese ... diese verfluchten Geister, die meinen braven Assistenten getötet hatten, gab mir die Kraft, ihnen mutig ins Angesicht zu sehen.

»Nein!« Ohne dass die Stimme meines Begleiters lauter wurde, war deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete. »Das Schicksal braucht ihn. Buluk Chaptan braucht ihn! Er wird der Welt von uns berichten!«

Ich wandte mich wütend über diese Sicherheit zu meinem Begleiter und fuhr entsetzt zurück. Er war auf einmal sichtbar - und es war Madame Golden Rose. Madame, der ich so vertraut hatte! Sie hatte also mich und meinen Assistenten in die Wildnis gehen lassen, sodass der arme Fritz schrecklich zu Tode hatte kommen müssen.

»Und wenn ich euch nicht helfe, mich weigere? Ich bin nicht euer Werkzeug!«, schleuderte ich der Mulattenhexe ins Gesicht. Doch sie war nicht beeindruckt von der Tatsache, dass ich meine Furcht überwunden hatte und blieb gelassen. »Dann wirst du sterben. Grausamer als der andere. Buluk Chaptan braucht noch viele Opfer und du wirst nur seine Abschlussgabe bei seiner Krönung sein. Jede Folter die du erduldest, wird eine Lobpreisung seines Namens.«

»Werde ich nicht sowieso sterben?«, fragte ich bitter.

»Wir werden sehen. Wenn du die Aufgabe, die wir dir übertragen, gut erfüllst, hast du die Chance, eines Tages wie wir die Unsterblichkeit zu erreichen.« Sie streckte ihre Hand aus und strich mir über die Wange, bis ihr Finger meine Stirn erreichte. Dort blieb er liegen, und ich hatte das Gefühl, als bohre sich ein schleimiger Wurm von unendlicher Kälte in meinen Schädel. Es war ein entsetzliches Gefühl, mein Gehirn schien sich zusammenzuziehen und sich gegen das Eindringen zu wehren, doch es war vergeblich; die Schlange erfasste mich und mein Denken und mein Innerstes…

Dieses Gefühl und der Gedanke, einst eine Existenz wie diese verfallenen Geister führen zu müssen, ließen mein Nervenkostüm zusammenbrechen. Ich schlug um mich und versuchte den Finger der Hexe von meiner Schläfe zu wischen. »Neeeein!«, schrie ich in höchstem Entsetzen, und schrie und schrie und schrie.

***

Ich erwachte.

Zu meiner Verwunderung lag ich in meinem Zelt. Es war still. Nichts rührte sich.

Ich wagte kaum aufzustehen, war schweißgebadet. Was, für einen Albtraum ich da gehabt hatte!

Ich ging vor mein Zelt und erwartete fast, unser Lager verwüstet vorzufinden. Doch es war einfach verschwunden. Nichts wies darauf hin, dass hier außer meinem überhaupt je Zelte gestanden hatten. Ich rief nach Pedro, nach Fritz und den Trägern, doch niemand antwortete auf mein Rufen.

Ich war allein. Ging in mein Zelt zurück. Jede einzelne Aufzeichnung, die ich in den letzten Tagen gemacht hatte, jeder Steinabdruck, jede Natu, war verschwunden, Ich hatte nur noch meine Decke, Proviant und Wasser für knapp 14 Tage, einen Kompass. Mein Geld hatten die Träger nicht angerührt. Es reichte gerade, um eine Stadt an der Golfküste zu erreichen und von dort eine Passage nach England bezahlen zu können.

Also bin ich nun hier in Puerto Cortés, noch immer allein. Niemand kann sich an mich erinnern, oder daran, dass ich gerade in dieser Schänke oft mit Fritz Haberland einen guten Rum getrunken habe, um unsere Expedition zu besprechen. Die Pension von Madame Golden Rose existiert nicht, hat angeblich nie existiert. Der englische Gesandte vor Ort, den ich aufgesucht habe, um ihm meine Geschichte zu erzählen, sah mich an, als sei ich im Dschungel vom Gelbfieber überfallen worden und phantasiere.

Niemand glaubt mir, und niemand scheint sich dafür zu interessieren, was ich zu sagen habe. Aber warum nicht? Ich muss es erzählen, muss es tun. Ich muss nach London, dort wird man mir glauben. Man muss mir glauben. Ich muss es tun, ich muss es tun, muss es tun, MUSS ES TUN…

***

»Du glaubst Rodrigo nicht«, sagte Nicole und ließ das alte Buch auf ihr Bett fallen. Eine Feststellung, keine Frage. Sie hatten sich für die Nacht auf ihre Zimmer zurückgezogen und Nicole hatte die Zeit genutzt, um ihr Studium des Reiseberichts zu beenden.

»Sagen wir mal, ich bin skeptisch«, sagte Zamorra. Der Professor saß wieder an dem kleinen Holztisch und befasste sich mit seinem Laptop. Da es in ihrem Hotel W-LAN gab, wollte er im Internet nach Informationen über Connor McArdbeg suchen. »Und nach allem, was ich hier so lese, bin ich damit in guter Gesellschaft.«

Mit wenigen Worten beschrieb er seiner Partnerin, was das WorldWide-Web über den schottischen Forscher ausgespuckt hatte. Es war nicht viel und wenig Gutes. McArdbeg war ein angesehenes Mitglied der Royal Geographie Society gewesen, hatte in den besten Kreisen des Englands im frühen Industriezeitalter verkehrt und einflussreiche Bekanntschaften genossen - bis zu seiner Rückkehr aus Honduras. Die Geschichte über aktive Maya-Kultisten, Geister und eine Jaguarkralle stieß in seinen Kreisen auf wenig Gegenliebe. Einen Scherz hätte man dem alten Connor durchaus verziehen, doch McArdbeg bestand darauf, die Wahrheit erzählt zu haben. Und je vehementer er seine Geschichte vertrat, desto schneller sank sein Ruf. Ohnehin durch die Folgen eines schweren Fiebers, das er sich wohl nach allgemeiner Ansicht nur in Mittelamerika geholt haben konnte. Nachhaltig geschwächt, verschlechterte diese Aufregung Connors angeschlagene Gesundheit weiter und wirkte sich - so behaupteten zumindest die Quellen - auch auf seinen Geisteszustand aus. Am Schluss war es sogar soweit gekommen, dass man ihn beinahe in eine Anstalt eingewiesen hatte.

»Drei Jahre nach seiner Honduras-Reise verstarb McArdbeg auf seinem schottischen Anwesen«, schloss Zamorra seinen Bericht. »Seiner Haushälterin Mrs. Hudson zufolge erinnerte er sich in den letzten Tagen nicht einmal an die Namen seiner eigenen Kinder. Doch den Jaguar, den er in Honduras angeblich getroffen hatte, den vergaß er nie.«

»Warum rufen wir nicht William an? Wer weiß, was uns der Computer zu Hause noch verrät?«

»Das halte ich nicht für notwendig«, antwortete der Professor. »Noch nicht. Es gibt einige Theorien, die ich zuerst überprüfen will.«

»Morgen?«, fragte Nicole und schlug die dünne Bettdecke zurück.

»Morgen.«

***

Achtundvierzig, dachte Zamorra, als ein weiterer Lichtstrahl über die dunkle Zimmerdecke wanderte. Achtundvierzig Autos, so lange lag er nun schon wach und starrte in die Dunkelheit, dachte nach. Zunächst hatte er einfach dagelegen und Nicoles Atemzügen gelauscht, dann war er dazu übergegangen, die an ihrem Zimmerfenster vorbeifahrenden Fahrzeuge zu zählen - erstaunlich, wie viel Nachtverkehr selbst in einer so kleinen Gemeinde wie San Jose noch herrschte. An eigenen Schlaf, das wusste Zamorra, war so schnell nicht mehr zu denken. Nicht, bis eine Entscheidung getroffen war. Zamorra mochte müde sein, doch sein Verstand lief auf Hochtouren und gönnte ihm keine Ruhepause.

Der Professor dachte an Montejo, ihren vermissten Begleiter. An McArdbeg und dessen Notizen. Sollte der alte Schotte tatsächlich die Wahrheit gesagt haben? Eigentlich gab es keinen Grund für Zamorras Skepsis, eigentlich hatte er selbst schon genügend Dinge gesehen und erlebt, um auch fragwürdigeren Quellen zumindest den benefit of the doubt zu gewähren, den Vertrauensvorschuss. Im Zweifel für den Angeklagten. Was hatte Rodrigo noch gesagt, vorhin in den Ruinen? »Glauben Sie, dass er dem Jaguar zum Opfer gefallen ist?«

»Mpfwas?« Nicoles verschlafene Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Entschuldige, ich muss wohl laut gedacht haben«, flüsterte er sanft und drehte sich zu ihr um. »Schlaf einfach weiter.«

Doch sie gehorchte nicht und richtete sich stattdessen auf. »Und was machst du noch um diese Zeit?« fragte sie leise, ihr Blick plötzlich ganz wachsam und klar.

»Einen Ausflug planen«, antwortete er. »Vielleicht habe ich dem guten Connor McArdbeg Unrecht getan.«

»Wir fahren also nach Puerto Cortés? Das dachte ich mir schon.« Nicole gähnte herzhaft, drehte sich zur Seite und schloss erneut die Augen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und ihr Atem ging wieder flach und regelmäßig.

Puerto Cortés, ganz genau, dachte Zamorra, während auch er endlich zur Ruhe fand. Fangen wir dort an zu suchen, von wo auch McArdbeg gestartet ist.

***

Das Klingeln des Telefons riss ihn unsanft aus dem Schlaf. Ein blond-weißer Schemen zog an seinen Augen vorbei, die sich nur mit Mühe an die plötzliche Helligkeit gewöhnen wollten.

»Ja, hier Duval.«

Zamorra ließ seinen Blick durch den vom Tageslicht durchfluteten Raum gleiten. Sämtliche Schränke und Kommoden schienen aufgerissen worden zu sein, die Schubladen waren leer geräumt. Hätte es die zwei prall gefüllt aussehenden Koffer in der Zimmermitte nicht gegeben, er hätte an Einbrecher geglaubt. Fragend schaute er zur Seite, wo Nicole am Nachttisch stand, in ein weißes Frotteehandtuch gehüllt, und leise auf den Fußboden tropfte. Dichte Nebelschwaden, die aus der geöffneten Badezimmertür drangen, ließen die Vermutung zu, dass sie vom Telefon unter der Dusche überrascht worden war. Zwanzig nach Sieben, blinkte ihm die Digitaluhr entgegen. Hatte Nicole etwa schon gepackt? Ohne ihn zu wecken?

Ihr Gesicht war dem Fenster zugewandt, und sie sprach betont leise. »Er ist was?!« Irgendetwas stimmte nicht. Mit einem Satz war Zamorra auf den Beinen und trat zu ihr. Als Nicole ihn sah, drehte sie den Hörer so, dass auch er mithören konnte. Es war Rodrigo.

»Wieder da, ja. Der Pförtner der Ruinenanlage hat ihn heute Morgen bei seinem Rundgang gefunden, auf dem Ballspielplatz. Man hat ihn sofort ins Krankenhaus eingewiesen. Könnten Sie vielleicht…«

»Wir sind in 20 Minuten dort«, versicherte Nicole und sah Zamorra fragend an. Ihr Gefährte kannte ihren Tonfall, das klang dringend.

Er nickte noch bestätigend, während er schon aus dem Bett gesprungen war, um in seine Kleider zu fahren.

***

San Jose mochte klein sein, verfügte aber dennoch über ein gut ausgestattetes Krankenhaus - bei dem hohen Touristenaufkommen wohl eine Selbstverständlichkeit für die hiesigen Städteplaner. Den beiden Franzosen konnte es nur recht sein. Um Punkt acht erreichten sie die Intensivstation, und schon an der Tür spürte Nicole, das etwas nicht stimmte.

Rodrigo, der bei ihrem Eintreten von einem Stuhl aufstand und auf sie zukam, bestätigte ihre Befürchtung. »Er liegt im Wach koma«, sagte der drahtige Mexikaner mit hörbarem Bedauern. »Wie er auf den Ballspielplatz gekommen ist, oder was er um diese Zeit überhaupt schon auf dem Gelände machte, kann sich bisher niemand erklären. Und solange er sich in diesem Zustand befindet, wird er uns selbst nichts dazu sagen können.«

Zamorra war derweil zum Krankenbett getreten und blickte den Liegenden stumm an. Nicole sah, dass er Montejos Hand nahm und drückte, in der Hoffnung, dass der Kranke das mitbekam. Mit offenen Augen starrte der alte Akademiker ins Leere. Er schien gefangen in seiner eigenen Welt, und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das keine angenehme. Nicole glaubte in seinen Zügen so etwas wie Panik zu sehen, schrieb dies aber ihrer Phantasie zu. Das Paranormale wer Teil ihres Alltags, aber oft war die einfachere, die rationalere Erklärung die richtige und zutreffende.

»Haben die Ärzte schon etwas gesagt?«, fragte sie, um sich von dem furchtbaren Gedanken abzulenken.

»Nur, dass sein Zustand stabil ist«, erwiderte Elian seufzend, »und wir uns keine allzu großen Hoffnungen auf eine Genesung machen sollten.«

»Ich frage mich, ob er in Mexico City nicht besser versorgt werden…«, murmelte der Professor.

»Oh, natürlich«, fiel ihm ihr Begleiter ins Wort. »Ich habe Javiers Verlegung bereits beantragt. Sofern sich seine Lage nicht drastisch verschlechtert, wird er Morgen nach Mexico City überführt. Ich werde ihn begleiten.«

Der Franzose nickte. »Das hatte ich gehofft.« Mit wenigen Worten beschrieb er Rodrigo, was er und Nicole vorhatten. Der junge Mann stimmte sofort zu. »Puerto Cortés? Das halte ich für eine gute Idee. Wir haben Javier Montejo wieder; jetzt müssen wir herausfinden, was ihm zugestoßen ist und was hier eigentlich gespielt wird.«

»Sie klingen tatendurstig«, stellte Zamorra fest und konnte sich trotz der Tragik dieser Situation ein Schmunzeln nicht verkneifen. Elian nickte entschlossen. »Ich bringe Javier nach Mexiko und sorge dafür, dass er dort gut versorgt wird. Dann kehre ich hierher zurück und helfe Ihnen bei den Ermittlungen. Das bin ich meinem Freund schuldig.«

»Also gut«, sagte Zamorra. »Dann trennen sich hier unsere Wege - fürs Erste. Sie fahren zurück und wir wandeln auf Connors Spuren.«

Sie verabschiedeten sich rasch und versprachen, in Kontakt zu bleiben und sich gegenseitig über weitere Entwicklungen zu informieren. Als die Franzosen schließlich aus dem Krankenhaus traten, blickte Nicole ihren Gefährten besorgt an. »Glaubst du, dass wir das Richtige tun? Dass wir Javier nicht im Stich lassen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Um die Überführung nach Mexiko City kümmert sich Elian. Er scheint auf mich einen absolut vertrauenswürdigen Eindruck zu machen. Unser Part ist ein anderer, Nici. Und dazu folgen wir der einzigen Spur, die wir im Moment haben.«

Eine knappe Stunde später saßen sie schon in einem gemieteten Jeep und fuhren in Richtung Atlantikküste.

***

»Früher hat man diesen Ort Pferdehafen genannt«, sagte Nicole und blickte von ihrem Reiseführer auf. »Angeblich wegen Cortés, der beim Versuch, seine Schiffe zu entladen seinerzeit einige seiner Pferde an den Ozean verloren hat.« Trotz des warmen Wetters schauderte ihr bei dem Gedanken an die Ankunft des spanischen Entdeckers, dem der Ort seinen Namen verdankte.

Sie und Zamorra standen auf einer Art Aussichtsplattform und schauten auf den Hafen hinab, der so gar nichts mehr mit dem vom Urwald bedeckten Strand gemein hatte, an dem einst Cortés und seine spanischen Konquistadoren gelandet waren.

Der ganze Ort zeigte sich an diesem Morgen von seiner besten Seite. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel herab und das Meer brachte kühle Luft herein - es hatte durchaus Vorteile, in einer Stadt zu leben, die sich auf einer in den Atlantik ragenden Halbinsel befand. Obwohl der Tag noch jung war, herrschte auf den Docks schon reges Treiben. Unzählige Schiffe lagen vor Anker, Frachtgut wurde entladen. Hin und wieder drang ein Gesprächsfetzen der Dockarbeiter zu ihnen hinauf, doch das meiste ging im konstanten Lärm der Nutzmaschinen und Fahrzeuge unter. Nicht umsonst galt Puerto Cortés als ein durchaus moderner Hafen.

Doch sie waren ja nicht wegen des Hafens hier in diese Stadt gekommen.

»Steht da auch etwas über die Kultur dieser Gegend?«, fragte Zamorra, während eine plötzliche Windböe sein Haar zerzauste.

»Bestimmt«, erwiderte Nicole und begann zu blättern. »Suchst du nach etwas Speziellem?«

»Leider nach nichts, was in einem Reiseführer inserieren würde«, erwiderte Zamorra und blickte aufs Meer hinaus, das sich in der Sonne glitzernd bis zum Horizont erstreckte.

Schließlich drehte er sich zur Seite und schaute Nicole ins Gesicht. »Was hältst du von einem kleinen Stadtbummel?«, fragte er.

Eine halbe Stunde später schlenderten sie gemeinsam über die la Calle oeste in der Innenstadt. Nicole war überrascht, wie belanglos und provinziell sich die ca. 80.000-Seelen-Siedlung gab: Vom Flair und der Atmosphäre anderer Karibikstädte war in Puerto Cortés wenig zu sehen. Es gab kaum Museen und ähnliche Freizeiteinrichtungen und nur wenige Bauten, die noch auf die Geschichte des Ortes und der Region verwiesen. Vom Mangel an ansprechenden Hotels hatten sie sich bereits bei ihrer Ankunft am gestrigen Abend ein Bild machen können - es war schwierig gewesen, ein Hotel zu finden, das nicht nach einer billigen Absteige aussah und in dem man passabel ein paar Tage wohnen konnte.

Selbst die wenigen Gaststätten, an denen sie vorbeikamen, schienen nicht groß auf touristische Kundschaft aus zu sein. Dennoch wirkte der Ort nicht unfreundlich oder ungastlich; es war vielmehr, als lege er einfach keinen Wert darauf, für Besucher besonders attraktiv zu wirken. Wer trotzdem kam, war gerne willkommen - er durfte nur nicht erwarten, dass sich Puerto Cortés seinetwegen irgendwelche Umstände machte.

Auch einen Badestrand suchte Nicole vergebens. Nicht, dass sie zum Strandurlaub hier waren, aber es war doch bemerkenswert, dass in einer direkt an der Atlantikküste liegenden, sonnenverwöhnten Stadt so wenig Interesse an der Nutzung touristischer Möglichkeiten bestand. Um sich in der Sonne zu aalen und den Wellen zuzuschauen, musste man die ganze Stadt nach Nordosten hin durchqueren - ein ganz schöner Marsch, je nach Unterkunft. Und meist war man als Urlauber in den Nachbarorten Omoa und Cienaguita ohnehin besser bedient, zu denen mehrmals am Tag Kleinbusse fuhren. Die einstige Fischersiedlung Omoa bot Touristen und Geschichtsinteressierten mit dem von den Spaniern im achtzehnten Jahrhundert errichteten Fort San Fernando ein lohnenswertes Ausflugsziel. Einzig der zentrale Park strahlte in Puerto Cortés ein wenig Ruhe und Freundlichkeit aus, der Rest des Ortes war von zweckmäßigem Treiben und Effizienz geprägt.

Während sie am Park entlang durch die Straßen der Hafenstadt zogen, schaute Zamorra immer wieder interessiert zu den Hauseingängen der Gebäude, die sie passierten. Es war fast, als erwarte er, ein Klingelschild mit einem ihm vertrauten Namen zu erblicken.

»Wen suchst du denn, Chérie?« fragte Nicole, die sich das Tun ihres Gefährten jetzt schon eine ganze Weile kommentarlos angesehen hatte.

Zamorra lächelte. »Keinen wen, sondern vielmehr ein was. Wir sind in Südamerika, und selbst in einer so offensichtlich an ihrer eigenen Geschichte desinteressierten Stadt wie dieser dürfte es noch aktive Voodoo-Familien geben.«

»Moment mal, Voodoo?« Fast glaubte Nicole, ihren Ohren nicht zu trauen. »Seit wann geht es uns denn um Voodoo? Ich dachte, wir sind hier hinter etwas her, was den Zustand Montejos oder den von Connor MacArdbeg erklärt.« Mit Grausen erinnerte sich Nicole an die vergangenen Gelegenheiten, zu denen sie es mit dieser afroamerikanischen Religion und ihren Vertretern zu tun gehabt hatte. Zwar stellte sich der eigentliche Voodoo-Kult durchaus ein gutes Stück seriöser und unspektakulärer dar, als es seit Jahrzehnten in Filmen und Romanen behauptet wurde, und war damit weit von seiner Darstellung in der Popkultur entfernt. Dennoch waren Zamorra und sie gelegentlich auf Personen gestoßen, die direkt diesem Klischee entsprungen zu sein schienen - und sich nicht selten als ernst zu nehmende Gegner entpuppt hatten. Eine weitere Voodoo-Eskapade war so ziemlich das Letzte, wonach der jugendlich wirkenden Französin der Sinn stand.

Aber glücklicherweise war dies ja gar nicht ihr Thema - oder doch?

»Es geht mir weniger um den Voodoo als solchen, als um den Kontakt zu dieser Subkultur der hiesigen Gesellschaft«, antwortete Zamorra schließlich. »Honduras hat eine reiche und beeindruckende Folklore. Doch schau dich hier nur mal um.« Zamorra breitete die Arme aus, als wolle er auf die ganze Stadt verweisen. »Allzu aktiv wird die in Puerto Cortés nicht gezeigt. Überall nur Alltag, überall Industrie und unspektakuläres Ambiente. Was wir brauchen, ist ein Vertreter des alten Honduras. Ein Mensch, der uns von früher berichten kann, von der Kultur der Mayas und ihren Riten. Die Mayas sind nicht mehr da, aber Voodoo-Gemeinden dürfte es selbst an diesem Ort noch geben. Vielleicht sind sie ein Ansatzpunkt für uns, immerhin kennen sie sich mit örtlichen Riten und Zauberei aus und haben einen Tipp für uns.«

Abermals streifte sein Blick Hauseingänge und Toreinfahrten. Nicole schüttelte den Kopf. »Und diese Gemeinden hängen dann einfach mal ein Schild an ihre Haustür, damit vorbeistreunende Passanten sie auch finden?«, fragte sie und gab sich nicht einmal Mühe, ihren Zynismus zu kaschieren.

Zu ihrer Überraschung nickte ihr Partner, dann stahl sich ein breites Grinsen in sein Gesicht. »Im Prinzip ja. Ich hoffe es zumindest. Ein Schild, das wie Eigelb aussieht und nach Gin riecht.«

Würde sie ihren »Chef« nicht seit Jahrzehnten kennen, hätte Nicole ihm spätestens jetzt empfohlen, sich für die Dauer ihres Südamerika-Besuchs doch besser im Schatten aufzuhalten…

***

Zamorra starrte erschöpft in seinen starken Kaffee.

Wenn er genauer darüber nachdachte - und er gab sich alle Mühe, es nicht dazu kommen zu lassen dann fühlte er sich machtlos. Er war vollkommen hilflos. Drei Tage waren er und Nicole schon in Puerto Cortés und auf der Suche nach aktiven »Voodoo-Familien«, wie die Gemeinden dieses Kultes genannt wurden. Sie hatten Menschen beobachtet, die ihnen verdächtig vorkamen - ohne Erfolg. Sie hatten mit Straßenhändlern und katholischen Priestern gesprochen - vergeblich. Sie waren in Bibliotheken, im ortsansässigen honduranischen Institut für Anthropologie und Geschichte und sogar im Rathaus gewesen - und noch immer keinen Schritt weiter. Selten zuvor hatte sich Zamorra derart frustriert gefühlt. In Mexico City lag Javier Montejo im Koma, und alles was der Franzose bisher zur Rettung des südamerikanischen Hochschuldozenten vorweisen konnte, war ein Sonnenbrand, den er sich bei seinen tagelangen Streifzügen durch die Hafenstadt zugezogen hatte, in der einst Connor McArdbegs Expedition ins Unbekannte gestartet war. Ein Sonnenbrand, und sein Instinkt, der ihm trotz allem noch immer das Gefühl vermittelte, auf der richtigen Fährte zu sein.

Entschlossen zahlte Zamorra seinen Kaffee und machte sich wieder auf den Weg. Es war absurd, sich allein aufs Bauchgefühl zu verlassen, das wusste er nur zu gut. Alle Fakten sprachen dagegen. McArdbegs Bericht nannte Copán als Ort allen Übels, und was auch immer mit Montejo geschehen war, hatte ebenfalls in den Ruinen der alten Maya-Kultur stattgefunden. In Puerto Cortés hatte er nur kurz gelebt, um seine Expedition zusammenzustellen und auszustatten. Eigentlich war genau das der Grund, warum Zamorra hier suchen wollte. MacArdbeg hatte seine Pensionswirtin Madame Golden Rose hier kennengelernt und war ihr dann in Copán wieder begegnet.

Es musste richtig sein, hier nach den Gründen von Montejos Zustand und vielleicht auch den für MacArdbegs Geistesverwirrung zu suchen. Es war auch absurd, aber im Laufe der Jahre hatte Professor Zamorra gelernt, sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Und keine Fragen zu stellen, die er ohnehin nicht zufriedenstellend beantworten konnte. Sie waren hier richtig, es musste einfach so sein.

Er befand sich gerade auf der 11a Avenida, einer kleinen Querstraße außerhalb des Stadtzentrums. Hier zeigte sich die Hafenstadt allmählich von ihrer wahren, ungeschminkten Seite. Wo nur wenige Straßen weiter noch Burger Kings, klimatisierte Supermärkte und städtische Infrastruktur das Bild des Ortes prägten, vermittelten die nach Norden und zur Playa Costa Azul führenden Avenidas doch eine ganz andere Atmosphäre. Nicht nur, dass das Verkehrsaufkommen - im Stadtkern und in Hafennähe von beeindruckendem Ausmaß - deutlich abgenommen hatte. Auch die Menschen schienen hier andere zu sein. Das geschäftsmäßige, westliche Flair der Calle oestes und Calle estes wich nach und nach einer gemäßigteren, trägeren Ruhe, die Zamorra nur recht sein konnte. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er an den überwiegend weiß verputzten, mehrstöckigen Wohnhäusern und gelegentlich auftretenden, kleinen Bistros und Läden entlangging, welche die 11a Avenida auszeichneten.

Es ging auf die Mittagszeit zu, und die Tische der hiesigen gastronomischen Einrichtungen füllten sich zusehends. Trotz der Nähe zum Stadtzentrum glaubte Zamorra hier doch eine andere Klientel zu erkennen. Was dort auf den Terrassen und hinter den geöffneten Fenstern der Lokale Platz nahm, war nicht das touristische oder geschäftliche Antlitz der Stadt. Es war das wahre Puerto Cortés, ungeschminkt und ehrlich.

Vielleicht sollte ich Nicole anrufen und mich mit ihr zu einem kleinen Imbiss verabreden, dachte Zamorra, während der Duft der karibischen Küche, Früchte, Fisch und starke Gewürze, aus allen Richtungen auf den Gehsteig drang und seine Nase verzauberte. Wie er, war auch seine Gefährtin gerade wieder unterwegs und durchstreifte die Straßen der Stadt auf der Suche nach Zeichen einer Voodoo-Familie. Vier Augen sahen mehr als zwei; erst recht, wenn sich diese Augen in verschiedenen Gegenden bewegten.

Die Straße war kurz, und Zamorra wollte schon wieder kehrtmachen und zurückgehen, da fiel sein Blick auf einen unscheinbar wirkenden Hauseingang, der ihm gerade nicht aufgefallen war. Er lag ein wenig verdeckt, von einer schlecht gepflasterten Toreinfahrt und unzähligen Kletterpflanzen verborgen, die trotz der heißen Temperaturen scheinbar prächtig an der Hauswand gediehen. Es war auch weniger der Eingang, der Zamorras Blick fesselte, sondern das, was dort auf der Türschwelle lag.

Als er näher kam, konnte er es deutlicher erkennen: Es handelte sich um eine kleine, brennende Kerze, vor der etwas Milchig-wässriges in der Sonne schimmerte. Zamorra ging in die Hocke und roch den dominanten Duft starken Alkohols. Das war Gin, kein Zweifel. Und diese Brühe dürfte einmal ein Ei gewesen sein. Bingo!

Wenn ihn seine Kenntnis der südamerikanischen Kultur nicht trog, fand in diesem kleinen Wohnhaus gerade eine Voodoo-Zeremonie statt. Zamorra lächelte und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. Jetzt musste er abwarten. Mit wenigen Schritten kehrte er zur Straße zurück. War da nicht ein Café gewesen? Richtig, gleich gegenüber der Toreinfahrt befand sich das ein wenig seltsam betitelte »Comedor Bungert«, ein winziges Lokal aus dunklem Holz, abgewetzten Möbeln und dem Duft von ranzigem Fett und Bohnenkaffee. Die Front des Restaurants war geöffnet, und einige Tische ragten auf den Bürgersteig hinaus. Zamorra nahm an einem von ihnen Platz, lehnte sich im Stuhl zurück und blickte zur gegenüberliegenden Einfahrt. In seiner Hosentasche fischte er nach seinem Handy.

Es war an der Zeit, Nicole zu rufen.

***

Sie waren beim zweiten Kaffee angekommen, als sich auf der anderen Straßenseite Bewegung zeigte. Nach und nach verließen mehrere Menschen das Gebäude, dem Aussehen nach alles Einheimische. Nicole sah Leute verschiedensten Alters und - wenn man der optischen Erscheinung Glauben schenken mochte - sozialer Position, die teils alleine, teils in kleineren Gruppen auf die Straße traten und sich dann in alle Richtungen verstreuten. Vom zahnlosen Rentner bis zum gut frisierten Schlipsträger war alles vertreten. Wer auch immer dort Voodoo praktizierte, durfte sich offenbar über eine extrem gemischte Gemeinde freuen.

»Und jetzt gehen wir einfach da rüber und sagen Hallo?«, fragte sie skeptisch, als der Menschenstrom verebbt war und sie ihre Getränke bezahlt hatten.

»Ganz genau«, erwiderte Zamorra. »Mal sehen, ob der Priester ein Freund der Wissenschaften ist.« Sie überquerten die Straße und näherten sich dem Haus. Schon von weitem erkannte Zamorra, dass die brennende Kerze gelöscht worden war: die Show war zu Ende. Unter Nicoles kritischen Blicken klopfte er kurzerhand an die schlichte, hellblau angestrichene Holztür. Von seiner Berührung angestoßen, öffnete sie sich einen Spalt.

»Hola!«, rief der Franzose in den leeren Raum. »Cualquier en casa?« Jemand zu Hause?

Statt einer Antwort hörten sie ein Rascheln. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür noch ein Stück - doch nicht von Menschenhand. Ein ausgewachsener, schwarzer Jaguar stand plötzlich vor ihnen und fauchte sie böse an!

***

Für einen Moment vergaß Nicole das Atmen. Sie spürte, wie sich ihr Körper versteifte, wusste, dass jede Bewegung die falsche sein konnte. Regungslos stand sie vor der jetzt weit geöffneten Tür und blickte das Raubtier an, das den Blick mit vor Zorn gebleckten Zähnen erwiderte. Es grenzte an Wahnsinn, doch Nicole kam nicht umhin, das samtig schimmernde rabenschwarze Fell des Jaguars zu bewundern, in dem sich trotz der dunklen Farbe noch deutlich das typische Fleckenmuster dieser Spezies abzeichnete.

Er schien zu zögern, sich seiner Sache nicht sicher zu sein. Wie ein Wachhund, der zum Schutz des Hauses bestellt worden war, nun aber zweifelte, ob er es mit Einbrechern oder nicht doch Freunden der Familie zu tun hatte. Abermals erklang sein Fauchen, und wie um seine Aussage zu unterstreichen, hob das Tier nun auch die rechte Vorderpfote. Allem Anschein nach wollte es den beiden Franzosen nach seinen Zähnen auch seine Krallen präsentieren. Schaut her, sagte diese Geste deutlich, und überlegt euch gut, was ihr tut.

Nicole verstand, schluckte trocken und tat gar nichts.

»Raoul!«, klang es plötzlich aus dem Hausinneren. »Verschwinde, sofort. Lass das.« Es war eine Frauenstimme, tief und rauchig, und das stolze wilde Tier gehorchte ihr. Ohne Nicole und Zamorra noch eines Blickes zu würdigen, machte der Jaguar kehrt und verschwand aus ihrer beider Sichtfeld. Nicole konnte förmlich spüren, wie ihre Schultern sackten, als die Anspannung nachließ.

Aus dem Dämmerlicht des Hausinneren trat eine Dame, die nun an der Tür erschien und die beiden Besucher in einem Spanisch ansprach, das von schwerem Dialekt geprägt war und für einen weniger kundigen Zuhörer nahezu unverständlich gewesen wäre.

Aber ihr Gesicht war freundlich und ihr Tonfall eine einzige Entschuldigung. »Buenas tardes! Bitte entschuldigen Sie Raouls Verhalten, manchmal übertreibt er seinen Status als Wachtier maßlos. Ich hoffe, er hat Sie nicht allzu sehr erschreckt?«

»Nicht der Rede wert«, antwortete Zamorra lässig und winkte ab. Nicole konnte es kaum glauben, verkniff sich aber den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Stattdessen besah sie sich ihr Gegenüber genauer. Die Frau war einen Kopf kleiner als sie selbst und von schlanker Statur. Sie trug einen weiten und bodenlangen, bunt gemusterten Rock und eine helle Bluse aus Leinen. Ihren Kopf zierte, neben den beeindruckend großen goldenen Ohrringen, ein nicht minder buntes Tuch, das von einer großen Schleife zusammengehalten wurde. Sie sah aus wie das wandelnde Klischee einer Honduranerin und hätte jeden Reiseführer-Fotografen begeistert. Aber dennoch war etwas an ihr, das Nicole noch nicht einordnen, ja nicht einmal benennen konnte. Sie sah… irgendwie zeitlos aus. Sie war nicht alt, doch sie hätte auch im letzten Jahrhundert sicher keinen ungewöhnlichen Eindruck gemacht. Und überhaupt gab es noch einen Punkt, der Nicoles Misstrauen schürte: Welche Sorte Mensch hielt sich schon einen waschechten Jaguar als Haustier?!

»Mein Name ist Morgana Fatima«, stellte die Dame sich vor. »Was kann ich für Sie tun?« Zamorra schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Mein Name ist Zamorra, das ist meine Assistentin Nicole Duval. Verzeihen Sie die Störung, Señora; wir sind Wissenschaftler aus Europa und arbeiten gerade an einem Buch über die Subkulturen dieses Landstrichs.« Er log wie gedruckt. Auch wenn sie das gewohnt war, musste Nicole sich beherrschen, um ihr Pokerface nicht zu verlieren.

»Uns ist die rituelle Kennzeichnung ihres Hauses aufgefallen«, fuhr ihr Partner fort und wies auf die noch immer auf der Schwelle stehende Kerze, »und da haben wir uns gefragt, ob es sich bei diesem Gebäude etwa um einen Voodoo-Tempel handeln mag. Wissen Sie, wir sind nämlich auf der Suche nach interessanten Gesprächspartnern.«

Nicole glaubte ihren Ohren kaum. Okay, wenn sie uns jetzt nicht zum Teufel jagt, hetzt sie sicher wieder ihre Mieze auf uns. Zamorra spielte hier den Gipfel der Naivität und erwartete ernsthaft, damit durchzukommen? Zwei Autoren auf der Suche nach Voodoo-Interviewpartnern? !

Einen Moment lang schwieg die Honduranerin. Sie schien nachzudenken und löste dabei ihren Blick nicht von Zamorras Gesicht. Doch der Parapsychologe hielt ihrem Blick stand. Nicole rechnete schon damit, dass er nun eine böse Abfuhr erhielt, da lächelte die Einheimische plötzlich und trat zur Seite. »Aber natürlich«, sagte sie, und ihre Stimme klang aufrichtig freundlich. »Bitte kommen Sie doch herein. Ich habe frischen Kaffee gemacht, dabei können wir uns gerne unterhalten.«

Zamorra zögerte keine Sekunde und trat ins Gebäude, Nicole folgte ihm widerwillig. Das ging ihr alles ein wenig zu reibungslos, zu einfach vonstatten. Außerdem gefiel ihr Señora Fatima nicht. Wo wohl der Jaguar abgeblieben war?

Sie kamen in einen schlichten, spärlich möblierten Raum, der recht improvisiert wirkte, als hätte ein Trupp Heimwerker heute früher Feierabend gemacht. Die Wände waren kaum verputzt und gaben den Blick auf unregelmäßig gemauerte Backsteinreihen frei, und auch die kalten Bodenplatten vermittelten nicht gerade ein heimeliges Gefühl. Zwei Türen gingen in Nebenräume, eine davon war ausgehangen und der Durchgang mit einem schweren Vorhang aus Stoff bedeckt. Durch eine offen stehende Terrassentür fiel warme Mittagssonne hinein.

Ihre Gastgeberin schloss die Haustür und schritt durch den kleinen Raum auf den Vorhang zu. »Vámonos, folgen Sie mir.« Während Nicole Zamorra ins Nebenzimmer folgte, fiel ihr Blick durch die Glastür ins Freie. Auf einer kleinen Terrasse stapelten sich die unterschiedlichsten Gegenstände. Sie sah Kerzenständer, gusseiserne Schalen und mehrere Fläschchen mit unbekanntem Inhalt. Selbst einige kunstvoll verzierte Trommeln waren zu sehen. Nach allem, was Nicole über Voodoo wusste, handelte es sich bei dem Sammelsurium um die Überreste einer kleinen Zeremonie. Volltreffer! Scheint, als wäre Morgana noch nicht zum Aufräumen gekommen, dachte sie und schmunzelte.

***

Der Laden lag in der Avenida Marina Nacional in Mexiko City und stank nach Frittenfett und Burgern - Überbleibseln der Imbissbude, die im Vorzimmer beherbergt war und seit Jahren die Touristen durchfütterte, welche sich in diesen Teil von Mexico City verirrten. Einheimische - insbesondere an gewissen südamerikanischen Riten interessierte Einheimische - kannten »Guillermo's Burger-Bonanza« aber vor allem wegen seines Hinterzimmers, in dem sich eines der bestsortiertesten Geschäfte für Voodoo-Zubehör in ganz Mexiko befand.

Im trüben Licht nackter Glühbirnen, die von einer fleckigen Zimmerdecke herabhingen, blickte Elian Rodrigo über die prall gefüllten Regale und versuchte zum wiederholten Mal, den Gestank zu ignorieren, der trotz der geschlossenen Tür noch in den Raum drang. Kein Wunder, dass er heute Mittag der einzige Kunde war - ranziges Fett, Bratenduft und Schweiß vermischten sich hier zu einem Duft, der den Aufenthalt in Guillermos Hinterzimmer nahezu unerträglich machte.

Hatte er alles, was er brauchte? Im Geiste ging Elian abermals seine Einkaufsliste durch und hakte Posten um Posten ab. Noch bekam er alles im mitgebrachten Rucksack unter, aber für die Trommel, die ihm Guillermo gerade aus dem Lager holte, würde er eine größere Tasche brauchen, wenn er sich auf der Straße die fragenden Blicke der Passanten ersparen wollte.

»Cuánto cuesta esto?«. fragte der drahtige Mexikaner sofort, als er sah, mit welchem Koloss von Trommel der Hausherr ins Zimmer zurückkam. Wollte ihn Guillermo über den Tisch ziehen und ihm einen Ladenhüter andrehen?

Doch der alte Verkäufer nannte einen Preis, der recht vernünftig klang. »Es su mejor precio!«. fragte Elian und versuchte, Guillermo noch um ein paar Pesos herunterzuhandeln. Erfolgreich. Wenige Minuten später trug er seine Neuerwerbungen durch den Schankraum nach draußen, wo er sein Auto geparkt hatte. An den wenigen, speckigen Tischen des Imbisses saßen einige Touristenfamilien und vergruben ihre Gesichter in Hamburgern und Bergen von Pommes frites. Allein beim Anblick wurde Elian ganz anders. Wenrís vorne so schmeckt, wie es hinten riecht, dann dürfte Guillermos Kundschaft bald aussterben, dachte er ironisch.

Und richtig: Er hatte die Tür kaum erreicht, da bemerkte er, wie sich ein etwa sechsjähriger Junge zu seiner Mutter umdrehte, sich den Bauch rieb und flüsterte: »Mama, me duele el estómago.« Magenschmerzen, soso. Kein Wunder bei dem Fraß.

***

Die Kaffeetassen dampften, die schlichten Holzstühle waren überraschend bequem und die kleine Wohnung angenehm kühl und eine willkommene Abwechslung zur Mittagshitze, die vor der Tür geherrscht hatte. Und dennoch konnte sich Nicole eines schlechten Gefühls nicht erwehren, und seine Ursache hieß Morgana Fatima. War es ihre altmodisch-bunte Kleidung, die aus einem anderen Jahrhundert zu kommen schien, die betont offene und freundliche Art, mit der sie auf zwei stupide Touristen zuging, oder der nur schwer zu verstehende Akzent? Nicole zermarterte sich das Hirn darüber, was genau an »Mama Morgana«, wie sich ihre Gastgeberin selbst bezeichnet hatte, denn nun so seltsam fand. Irgendetwas störte sie massiv, doch konnte sie es nicht benennen.

Sie saßen zu dritt am runden Tisch in »Mamas« Wohnzimmer, einem Raum von überschaubaren Ausmaßen, dessen Möblierung nicht der Rede wert war und dessen Wände von Heiligenbildern, Kerzen und kleinen Statuen geprägt wurden, die wie Fetische aussahen. Nicoles Kenntnis der katholischen Kirchengeschichte hielt sich zwar in Grenzen, doch glaubte sie, auf vielen Darstellungen den heiligen Lazarus von Bethanien zu erkennen.

Señora Fatimas dunkle, schwere Stimme riss Nicole aus ihren Gedanken. »Das ist Babalú Ayé«, sagte sie und nickte in Richtung der Lazarus-Devotionalien, »ein Oricha. Er gehört zu den Krankheiten, dem Leid.« Sie fasste Nicole scharf ins Auge.

Oricha, aha. Soweit Nicole wusste, nannten einige südamerikanische Religionen ihre Geisterwesen so: überdimensionale Existenzen, die für bestimmte Naturgewalten und Eigenschaften standen. »Verzeihen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein«, murmelte sie und fühlte sich seltsam ertappt, so als habe die Alte sie beim Spionieren erwischt. Obwohl: So richtig alt ist sie nicht, oder?, dachte sie und wusste mit einem Mal, was sie an der Honduranerin so irritierte. Ich könnte echt nicht sagen, wie viele Lenze die gute Morgana schon auf dem Buckel hat. Vierzig? Sechzig? Oder etwa noch mehr? Ihrem Gesicht sieht man jedenfalls nicht an, wie alt sie wohl sein mag.

»Aber nicht doch?«, erwiderte Morgana jetzt freundlich. »Sie sind gekommen, um etwas über unsere Religion und Kultur zu erfahren. Da gehört Neugierde doch zum Handwerk, finden Sie nicht? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Nun«, ergriff Zamorra sofort das Wort, »wie ich schon sagte, beschäftigen wir uns mit der südamerikanischen Kultur. Sozusagen mit der Frage, wie aus einer Geschichte, die mit den Maya-Kulturen begann und in ihnen eine beeindruckend facettenreiche Blüte erlebte, eine so zweigeteilte Welt werden konnte.«

Die Señora Fatima war so erstaunt, dass sie sich jetzt wieder Zamorra zuwandte. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Professor. Zweigeteilte Welt? Was können Sie nur damit meinen?«

»Na ja, nehmen Sie nur mal diesen Ort, Puerto Cortés«, erwiderte der Franzose. »Auf der einen Seite haben Sie hier den wohl modernsten Hafen in ganz Südamerika, sind also ein wichtiger Industrie- und Wirtschaftsstandort. Auf der anderen Seite ist Honduras aber auch ein Land der Geschichte. Von den Ruinen von Copán bis zu den faszinierenden Voodoo-Ritualen und -Traditionen. Wie passt das zusammen? Wie lebt es sich mit einer solchen, umfassenden Identität?«

Nicole kannte ihren »Chef« lange genug, um mit dieser Masche vertraut zu sein. Er gab sich bewusst ein wenig einfältig und nicht sehr versiert, stellte offene, unpräzise Fragen, um sein Gegenüber erst einmal zum Reden zu bringen und in Sicherheit zu wiegen. Hätte Zamorra wirklich ein Interesse an der »nationalen Identität« von Honduras gehabt, hätte er diese wohl kaum mit einer schrulligen (alten?) Voodoo-Priesterin aus der 11a Avenida diskutiert, sondern wäre gleich zu Soziologen oder Politikern gegangen. Er wollte über die Mayas reden und hoffte wahrscheinlich, dass »Mama Morgana« in Plauderlaune geriet und von sich aus zu erzählen begann.

Und wie sie erzählte! Morgana war offenbar dankbar, so interessierte Zuhörer vor sich zu wissen, und setzte, die Hände in den Schoß gelegt, zu einem Monolog über die kulturelle und religiöse Geschichte dieser Region an. Sie sprach von Itzamná, einem der bedeutendsten Maya-Götter, vom Maisgott Uaxac Yol Kauil, den afrikanischen Wurzeln des Voodoo und wie sich das alles im Lauf der Jahrhunderte vermischt hatte. Sie erwähnte Hernando Cortés und seine Folgen für die Zivilisation Südamerikas, sprach von Orichas und und und. Nichts von dem, was sie den beiden Europäern auftischte, hätte man nicht auch irgendeiner Bibliothek entnehmen können, und doch war Nicole überrascht, wie umfassend und themenübergreifend die Kenntnisse der Priesterin waren. Sie schien sich wirklich mit ihrer Aufgabe als Voodoo-Vertreterin zu identifizieren - und darüber hinaus ein nicht zu verbergendes Mitteilungsbedürfnis zu haben.

Zamorra, der irgendwann in seine Gesäßtasche gegriffen, ein abgewetztes Notizbuch hervorgezogen hatte und dazu übergegangen war, sich Stichworte zu notieren, nickte in geheucheltem Interesse. »Es gibt einen Aspekt der hiesigen Mythologie, der mich schon immer fasziniert hat«, sagte er, als die Señora einen Gedankengang beendet hatte. Er lächelte und schenkte ihrer Gastgeberin seinen unfehlbaren Dackelblick, wie Nicole amüsiert feststellte. Sie kannte diesen Blick nur zu gut; er täuschte Harmlosigkeit vor und war doch der Vorbote für einen entscheidenden Vorstoß. Zamorra versuchte allmählich, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.

»Und was wäre das?«, fragte Morgana und sah ihn interessiert an.

»Die Wiedergänger.«

Wiede… Abermals musste Nicole sich beherrschen, um ihre Tarnung nicht durch eine unbedachte Reaktion auffliegen zu lassen. Wiedergänger?! Das war in der Regel einfach ein anderes Wort für Zombies. Schnell rief sie sich ins Gedächtnis, was sie mit dem Begriff verband. Als ›Wiedergänger‹ bezeichnete man im Voodoo Menschen, die auf magische Weise ihr Leben verlängerten und dabei, zumindest in manchen Varianten der Legende, zu Zombies wurden. Meist wurde die Ausdehnung der eigenen Lebenszeit durch die rituelle Opferung anderer Wesen möglich gemacht, deren Lebensenergie dann - nicht zuletzt dank der Gnade des Geistwesens, dem diese Opfer gebracht worden waren - auf den Wiedergänger übertragen wurde. Wie um alles in der Welt kam ihr Chef denn jetzt auf Wiedergänger?

Ein Blick in Morganas Gesicht gab ihr die Antwort - und plötzlich hätte sich Nicole schlagen können, weil sie nicht sofort drauf gekommen war. Er spielte auf das Opferritual aus McArdbegs Reisebericht an! Zwar waren die Darstellungen und Beschreibungen von Wiedergängern und den zugehörigen Voodoo-Zeremonien so zahlreich wie uneinheitlich, doch… eine gewisse Ähnlichkeit ließ sich nicht verleugnen.

Die Priesterin spielte ihre Rolle gut, das stand außer Zweifel, aber die direkte Frage des Europäers hatte sie - wenn auch nur für einen Moment - spürbar aus dem Konzept gebracht. Ihre Reaktion dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, reichte jedoch aus, um Nicole spüren zu lassen, dass Zamorra ein sensibles Thema angeschnitten hatte. Ein Thema, mit dem die Señora Fatima nicht gerechnet hatte.

Señora Fatimas Aufmerksamkeit war nach wie vor auf Zamorra gerichtet, und so riskierte Nicole einen fragenden Blick auf ihren Gefährten, den dieser vorsorglich nicht beantwortete. Aber sie kannte ihn und konnte seinen Gesichtsausdruck ohne Worte deuten. Der Professor hatte Blut geleckt, einen Schuss ins Blaue gewagt und, zumindest seiner Ansicht nach, einen Treffer gelandet. Hielt er die Frau etwa selbst für eine Wiedergängerin?

Binnen eines Augenblicks hatte sich Morgana Fatima wieder gefangen und ihre geduldig-gutmütige Miene erneut aufgesetzt. Doch nun wusste Nicole mit Sicherheit, dass sie nur Fassade war. Was verbarg sich dahinter? Was wusste Zamorra - oder glaubte er zu wissen?

Auf einmal nickte die Frau mit dem bunten Kopftuch fest und entschlossen, erhob sich und ging zum Wandschrank, einem der wenigen Möbelstücke des Zimmers, die vermutlich zweimal so alt waren, wie sie aussahen. Sie öffnete eine Schublade, entnahm ihr einen Gegenstand und kehrte zum Tisch zurück. Es war ein Kartenspiel, wie Nicole jetzt sah, und mit ihm in der Hand blickte sie Zamorra lange an. Ausdruckslos, kommentarlos. Auch der Professor schwieg.

»Ich möchte Ihnen die Karten legen«, sagte Morgana plötzlich, und es war klar zu verstehen, dass es sich dabei um eine Feststellung handelte und keine Frage. Ohne Zamorra aus den Augen zu lassen, streckte sie den Arm aus und hielt ihm die Karten hin. Unter Nicoles ungläubigen Blicken ergriff der Franzose sie und begann zu mischen.

***

War es Überraschung oder sogar Mitleid, was Zamorra in ihren Augen las? Mama Morgana hatte ihm in völliger Stille die Karten gelegt, nur hin und wieder zu Erklärungen angesetzt, das Geschehen erläutert - doch je länger die Prozedur gedauert hatte, desto schweigsamer war sie geworden. Kein Wunder, bei der Ausbeute, wie der Professor amüsiert dachte. Was da auf der fleckigen Tischdecke lag, dargestellt durch abgewetzte und dennoch gepflegt wirkende, bunte Tarotkarten, war - sofern man dem Tarot Glauben schenken mochte - genug Leid und Abenteuer für fünf Leben. Und hier saß er, ein einzelner Mann, und brachte der Voodoo-Priesterin solche Ergebnisse. Fraglos hatte Mama Fatima schon oft jemandem die Karten gelegt. Und es war offensichtlich, dass sie dieses spezielle Ergebnis nicht kalt ließ. Sie vertraute den Karten, auch wenn sie kaum fassen konnte, was diese ihr sagten.

»Und nun die letzte, die Todeskarte«, flüsterte sie, und in ihrer tiefen Stimme war keine Spur von Theatralik, die man ihr vielleicht als Touri-Abzocke hätte ankreiden können, mehr zu spüren. Morgana hatte längst aufgehört, eine Rolle zu spielen, das war offensichtlich. Sie hing so gebannt an den Karten auf dem Tisch vor ihr, als beträfen sie ihr eigenes Schicksal, ihre eigene Existenz. Aus den Augenwinkeln konnte Zamorra Nicole sehen, die dem Geschehen nicht minder konzentriert folgte. Hätte es nicht die Atmosphäre und ihre Tarnung zerstört, Zamorra hätte laut gelacht. Er zweifelte nicht an der Macht der Karten. Er wusste nur, dass sie ihm nichts mehr sagen konnten, was er nicht ohnehin schon über sich wusste.

Einzig Morgana Fatima wusste es nicht. Und sie schien die letzte Information, das letzte Blatt nur mit Widerwillen umzudrehen. Es war die Todeskarte, so viel stand fest. Und als sie schließlich lag, zog die Priesterin hörbar den Atem ein.

Der Sensenmann stand auf dem Kopf!

Wenn Zamorras Tarotkenntnisse ihn nicht trogen, stand dies für ein unüblich langes Leben. Wie gesagt, Mama, dachte er und sah die grenzenlose Überraschung auf Fatimas Zügen, das ist alles nichts, was ich nicht schon selbst längst gewusst hätte. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er betont unschuldig und bewunderte sich selbst für sein Pokerface.

Die Honduranerin schluckte. »Ich muss Sie…«, sagte sie langsam und in einem Tonfall, den Zamorra nicht so recht einordnen konnte. Was musste sie; ihm ein langes Leben prophezeihen? Das wusste er ja, aber warum sollte ihr das schwer fallen?

Er hörte, wie Mama Morgana noch einmal tief Luft holte, dann hob sie den Kopf - und mit einem Mal war die alte Maske wieder da. Die freundliche, weltoffene Gesprächspartnerin, die gern einem westlichen Wissenschaftler über ihre Kultur Rede und Antwort stand. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Señor. Wo habe ich nur meine Manieren? Möchte noch jemand Kaffee?« Ohne auf eine Antwort zu warten, erhob sich die Priesterin und verließ den Raum in Richtung Küche.

***

»Sie ist zufrieden mit dem, was sie gesehen hat, auch wenn es sie enorm überrascht hat.«

Nicole sprach leise und schnell. Als wollte sie die wenige Zeit nutzen, die ihre Gastgeberin nicht im Raum war. »Ihre Gedanken habe ich nicht lesen können, wohl aber einige sehr deutliche Empfindungen gespürt. Zunächst war sie verwirrt, dann ehrlich erschüttert« - Zamorra grinste leicht - »und letzten Endes zufrieden. Die Karten zeigten ihr nicht, was sie erwartet hat. Aber sie kann mit dem Ergebnis sehr gut leben.«

Der Professor nickte langsam. Das hatte er gehofft und das Verhalten der Señora auch interpretiert. Was seine begabte Partnerin ihm mitteilte, passte in das Bild, welches er sich von Morgana Fatima gemacht hatte. Er war wirklich froh, über ihren Tempel gestolpert zu sein und wartete gespannt, welche weiteren Überraschungen dieser Spontanbesuch noch für sie bereithielt. Die Nächste kam von Nicole: »Hältst du sie wirklich für eine Wiedergängerin?«

»Was? Nein, ich spekulierte nur darauf, dass…«

Es klapperte, und hinter einem mit Gebäck und einer weiteren dampfenden Kanne mit frischem Kaffee beladenen Tablett kam Morgana wieder ins Wohnzimmer. Mit einem schnellen Blick gab Zamorra seiner Gefährtin zu verstehen, dass sie ihre Unterhaltung später fortsetzen würden. Für den Moment gehörte die Bühne allein Morgana Fatima, und Zamorra war begierig darauf, zu erfahren, ob in deren Show noch ein weiterer Akt vorgesehen war. Er musste nicht lange auf die Zugabe warten.

Sobald ihre Gastgeberin wieder saß und ihrer beider Tassen abermals gefüllt hatte, wandte sie sich Zamorra zu. »Ich würde sie gerne einladen«, sagte sie und lächelte freundlich. »Meine - wir nennen es ›Familie‹ - Sie würden wohl ›Gemeinde‹ sagen - und ich treffen uns morgen Abend außerhalb der Stadt zu einer Art Gottesdienst, und ich könnte mir vorstellen, dass er für Ihre Recherchen recht interessant sein dürfte. Normalerweise sind Zuschauer dabei nicht willkommen, aber in Ihrem Fall mache ich gerne eine Ausnahme - für die Wissenschaft.«

Hoppla, gnädige Frau, dachte Zamorra bei sich. Sie gehen aber ran! »Mon Dieu Das ist ja absolut fantastisch«, sagte er begeistert und sah Nicole mit großen Augen an. »Genauso etwas würde unserer Arbeit doch eine persönliche, individuelle Note verleihen, finden Sie nicht, Mademoiselle Duval?«

»Aber natürlich, Professor«, erwiderte Nicole strahlend. Dennoch konnte Zamorra ihre Skepsis geradezu spüren, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. »Das würde unsere Leser fraglos faszinieren: ein echter Erfahrungsbericht einer religiösen Voodoo-Zeremonie!«

Nicole sträubte sich gegen die Entwicklung dieser Unterhaltung, das war ihm klar. Ihre Stimme war hoch, ihr Gesichtsausdruck betont einfältig - sie spielte das naive Blondchen, das leicht zu beeindrucken war. Fehlte nur noch, dass sie am Daumen lutschte oder irgendwelchen Präsidenten Geburtstagsständchen brachte. Bevor auch Fatima die übertriebene Darstellung als solche erkannte, wandte sich Zamorra wieder der Priesterin zu, nickte so fest, dass sein Scheitel verrutschte und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Seine Stimme triefte geradezu vor gespielter Dankbarkeit. »Also abgemacht. Wir sind dabei. Wo und wann treffen wir Sie?«

Was für eine Show, dachte er und konnte die offenbare Zufriedenheit der Señora förmlich greifen. Was für eine Show.

***

Als die beiden Fremden gegangen waren, saß sie noch lange da und dachte nach.

Über den Mann, diesen Professor. Was für seltsame Fragen er doch gestellt, wie naiv er doch gewirkt hatte - obwohl sein Aussehen und Auftreten alles andere als Naivität suggerierten. Über Wiedergänger hatte er sprechen wollen, über Maya-Götter und Voodoo-Riten, als griffe das Eine ins Andere. Und erst das, was seine Karten über ihn sagten! Als Voodoo-Priesterin war ihr die Macht der spirituellen Welt nicht fremd, und doch hatten sie die Ergebnisse, welche das Tarotdeck für Zamorra bereithielten, zutiefst erschüttert. Und neugierig gemacht…

Raoul, der sich die ganze Zeit von den Fremden ferngehalten hatte, stolzierte ins Zimmer, bleckte die Zähne in einer Geste, die halb Gähnen, halb Attitüde war, und näherte sich dem abgewetzten Ohrensessel, in dem sie saß. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er auf ihren Schoß, wo er sich trotz seiner Größe wie eine Katze niederließ. Gedankenversunken strich sie über das dunkle, glänzende Fell, wieder und wieder, und störte sich nicht an Raouls Gewicht. Er ließ es sich gefallen, reagierte in keinster Weise auf ihre Handlungen, und sie spürte ihn atmen, fühlte das Heben und Senken seiner Rippen sowie die Kraft, die von seinem Körper ausging. Die Majestät seines Wesens. Nach einer Weile fauchte der Jaguar leise.

»Mag sein«, sprach Morgana Fatima und sah gedankenverloren in den Raum hinein. »Mag sein. Aber wenn mein Verdacht stimmt, brauchen wir nicht länger nach einem Ersatz für diesen schwachen alten Akademiker aus Mexico City zu suchen.«

Abermals gab das Tier ein Geräusch von sich, das vom Klang her halb Schnurren, halb Knurren sein konnte. Morgana nickte leise, als gäbe sie ihm Antwort. »Es kann sein, dass du Recht hast. Wir werden es erfahren.«

***jemand sc

Elian Rodrigo war froh, diese Strecke bereits einmal gefahren zu sein, denn ohne Ortskenntnis hätte er seinen gemieteten Jeep wohl schon längst gegen einen Baum gesetzt. Die Nacht war finster, und das bisschen Licht, das die altersschwachen und staubigen Scheinwerfer des Wagens der Dunkelheit abringen konnten, reichte gerade aus, um Elian auf die unmittelbarsten Schlaglöcher hinzuweisen.

In die er dann aber trotzdem hineinfuhr, denn für eine genaue Betrachtung der vor ihm liegenden Buckelpiste, die in dieser Gegend offensichtlich noch als Straße durchging, fehlte ihm schlicht die Zeit. Die Uhr lief, und Rodrigo wusste, was auf dem Spiel stand. Er musste weiter.

Mit jedem Ruck, den der alte Jeep machte, konnte Elian hören, wie seine Gerätschaften auf den Rücksitz durcheinandergewürfelt wurden. Seit er über die Grenze war, hatte er den Rand der großen Trommel zum Beispiel schon zweimal an den Hinterkopf gestoßen bekommen. Nur mit Mühe konnte er die Bögen Papier unter Kontrolle halten, die auf seinem Schoß lagen und bei jeder Kurve, jeder Unebenheit der Fahrbahn von einer Seite zur anderen rutschten. Er hätte anhalten und seine Fracht sichern können - die Papiere ins Handschuhfach, die Ausrüstung mit Gurten festzurren - doch die Zeit, die Zeit… es zählte jede Minute. Er konnte nicht umkehren.

Elians Rechte umklammerte das Lenkrad fest, während er versuchte, mit der linken Hand die Nummer des Krankenhauses im Datenspeicher seines Mobiltelefons zu finden. Zwar hatte er wenig Hoffnung, dass sich Javiers Zustand verbessert haben mochte, doch hatte der Arzt ihm erlaubt, zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen und sich nach dem Wohlergehen des Dozenten zu erkundigen. Und auf dieses Angebot ging der Mexikaner nur zu gerne ein.

»Rodrigo hier, ich wollte mich nach dem Zustand von Dr. Javier Montejo… Ja, ich warte.« Sanfte Musik erklang, während die Nachtschwester den diensthabenden Arzt suchen ging. Dann machte es klick, und Elian konnte sprechen.

»Ja, Rodrigo. Guten Abend. Wie geht es Doktor…« Er brach ab und hörte eine Weile zu, nickte und blieb völlig ausdruckslos. Dann bedankte er sich. »Das habe ich mir schon gedacht, danke. Ich melde mich morgen wieder.« Er unterbrach die Verbindung und verstaute das Handy wieder in der Tasche seiner verwaschenen Jeans.

Unverändert. Na ja, immerhin hatte er nichts anderes erwartet.

Elian biss die Zähne zusammen, als ein Tier in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer geriet. Nur mit Mühe gelang es ihm, einhändig das Lenkrad herumzureißen und dennoch nicht von der Straße abzukommen. Der Jeep schlingerte, wirbelte kleine Staubwolken auf, und für einen Moment verlòr der Mexikaner völlig die Orientierung. Abermals knallte die Trommel schmerzhaft an seinen Hinterkopf, und diesmal flogen auch die Blätter in alle Richtungen, verteilten sich im gesamten Wagen. Es nutzte nichts, er musste anhalten.

Mit knirschenden Reifen kam der staubige Jeep am Straßenrand zum Stehen. Elian seufzte und begann, die Papiere wieder zusammenzusuchen. Über den Schaltknüppel gebeugt, griff er in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, hob seitenweise Papierbögen hoch und legte sie auf den freien Platz neben sich. Während Elian unter dem Sitz weitersuchte, zog eine Wolke am Vollmond vorbei und ließ helles Licht auf den zuoberst liegenden Bogen Papiers fallen.

Auf die Kohlezeichnung eines schwarzen Jaguars.

***

Zamorra und Nicole waren pünktlich, denn sie wollten nichts verpassen. Als sie aus ihrem Jeep ausstiegen und über den ausgetretenen und zugewachsenen Pfad auf die Wiese hinaustraten, war zu sehen, dass sich bereits rund 30 Menschen versammelt hatten. Dreißig Menschen, sechzig Hände. Jede von ihnen trug etwas, und jede etwas anderes. Zamorra sah Trommeln und Feuerholz, Körbe voller rätselhaft aussehender Früchte und Wurzeln, sogar - und darüber dachte er lieber nicht länger nach - zwei Käfige, in denen Hühner aufgeregt gackerten. Er blickte in Gesichter, die angespannt wirkten, dann aber auch wieder voller Freude und Erwartung waren. Es war eine bunt gemischte Gruppe von Männern und Frauen, jungen und alten Menschen, und sie folgten einem Kind, das mit einer Schüssel vorausging. Gelbliches Maismehl befand sich darin, und das Kind verteilte es großzügig auf dem Erdboden, legte einen Pfad, dem alle anderen Gemeindemitglieder folgten. Selbst Blinde hätten ihn bemerkt, so auffällig wie er war, da war sich Zamorra sicher. Die Leidenschaft dieser Menschen, ihre Freude auf das Folgende, die er förmlich spüren, ja nahezu greifen konnte, übertrug sich auch auf ihn und Nicole. Die Nacht war kühl, aber angenehm, und das Licht des vollen Mondes warf genügend Helligkeit hinab, dass sie die Feuerstelle auch ohne die Taschenlampen fanden. Ganz wie Señora Fatima es angekündigt hatte.

Morgana Fatima. Diese rätselhafte, undurchschaubare Frau. War sie wirklich so weltoffen, zwei völlig Fremde zu einem offensichtlich bedeutsamen Voodoo-Ritual einzuladen? Zamorra bezweifelte es, und doch waren er und Nicole hier, schritten mitsamt den Mitgliedern von Morganas Gemeinde über einen alten Acker, irgendwo im Niemandsland. Das letzte Anzeichen menschlicher Zivilisation, eine dem Anschein nach bereits seit Jahrzehnten aufgegebene, verfallene Tankstelle, hatten sie schon vor einer ganzen Weile hinter sich gelassen und waren nun mehrere Kilometer außerhalb der Stadtgrenzen von Puerto Cortés. Weit draußen - örtlich und im Falle der Honduraner wohl bald auch geistig. Die beiden Europäer halfen mit und bereiteten gemeinsam mit den Anderen eine Zeremonie vor, die sie noch immer nicht so ganz verstanden, trotz Morganas ausführlicher Erläuterungen und Erklärungen während der Fahrt.

Sie waren hier fremd, optisch wie inhaltlich, und doch störte sich niemand an ihnen, warf niemand den beiden Weißen fragende Blicke zu. Es war, als wären sie schon längst akzeptiert, ein Teil des Ganzen geworden, und sei es auch nur für diesen einen Abend. Nicht zum ersten Mal fragte sich Zamorra jetzt, ob die Befriedigung seiner Neugierde so viel Einsatz wert war.

Morgana war neben ihn getreten, die Hände voller Feuerholz. Gut sah sie aus, erstaunlich frisch und jugendlich, in ihrem schlichten weißen Leinengewand, das dunkle Haar nach hinten gebunden. Sie war eine Priesterin, heute mehr denn je. »Voodoo ist kein Hokuspokus, falls Sie das glauben mögen, Professor«, sagte sie, und ihre Stimme war so warm und klar, so sicher und fest. Sie glaubte an das, wovon sie berichtete; das war dieser seltsam zeitlosen Frau deutlich anzuhören. Und sie war froh, es mit ihm, mit allen Anwesenden zu teilen. »Es ist eine Art der Naturverbundenheit, die sich in der Religion äußert. Die Natur wird von Orichas, von Geistwesen, bevölkert, denen wir in Zeremonien wie der heutigen unsere Reverenz erweisen. Die wir milde stimmen, um Schutz und Zuflucht bitten wollen. Um eine Verbindung zum Schöpfer, zu allem.«

Sie beugte sich hinab, um das Feuer zu entzünden, das die Gemeindemitglieder in den letzten Minuten errichtet hatten. Zamorra blickte sich um und sah in erwartungsvolle, vom Mondlicht erhellte Gesichter. Auch Nicole schien neugierig, was als Nächstes geschah. Erneut staunte er, wie standes- und klassenübergreifend die Zusammenstellung von Mama Morganas »Familie« war - vom armen Rentner bis zum jungen Schulkind war heute Nacht alles vertreten. Und er spürte: Jetzt und hier waren alle gleich wertvoll, alle gleichbedeutend.

Und die Nacht fing gerade erst an.

***

Als das lebende Huhn geopfert wurde, sah Zämorra, wie Nicole noch erschrocken zusammenzuckte. Doch als man ihnen die Stirn mit seinem Blut kennzeichnete, hielt sie still und ließ es geschehen. ( »Das Huhn ist Leben«, hatte Morgana ihr beruhigend zugeflüstert. »Es verbindet uns mit dem Hier, hält uns an diesem Ort.«) Sie beide saßen gleich neben der Priesterin auf dem staubigen Erdboden, im Kreis um ein flackerndes Feuer verteilt, und seine Gefährtin schaute ihn aufmunternd an. Sie lächelte leicht, während die Flammen immer neue Schatten auf ihr Gesicht warfen und die Gemeinde unter dem rhythmischen Getrommel zweier bärtiger Alter einen Gesang anstimmte. »Ich kenne das Lied, nur nicht den Text«, sagte Nicole leise.

Zamorra nickte. Die Gemeinde sang - der Melodie nach ein katholisches Kirchenlied, das auch Zamorra und Nicole kannten. Doch der Inhalt der Strophen entzog sich auch ihrer Kenntnis. Langay hatte Morgana diese für den Voodoo sakrale Sprache genannt, und abgesehen von einigen kreolischen Einflüssen konnte er nichts an ihr wiedererkennen. Es klang gespenstisch: gleichzeitig vertraut und doch völlig fremd. Als wären sie plötzlich in einem fremden Land oder auf einem anderen Planeten gelandet. Vor ihnen, zwischen dem Sitzkreis und dem prasselnden Feuer, kroch eine junge Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren über den Boden. Ihr Blick war leer und abwesend, ihr Mund leicht geöffnet, und doch hatten ihre Bewegungen Präzision und Eleganz, ein Ziel. Sie war barfuß, trug eine dünne und bis zu den Knöcheln reichende, weiße Robe und ein Kopftuch aus dem gleichen Material. Weiß war auch das Mehl, welches sie ausstreute und mit welchem sie Pfade und Zeichen legte; Striche und Symbole, die Zamorra nicht verstand, die er aber auch nicht verstehen musste. Er war hier Gast. Was zählte, war der Akt selbst, die den Weg zu den Orichas wiesen.

Sobald sie fertig war, nahmen die Trommeln ein anderes, schnelleres Tempo an. Körbe wurden geöffnet und zwei ausgewachsene Schlangen von der Größe einer kleineren Boa Constrictor daraus entnommen. Man hängte sie den Trommlern um den Hals; doch die beiden Männer achteten gar nicht darauf. Sie hatten nur Augen für das Feuer, nur Hände für die Instrumente. Kräuter, getrocknete Blätter und Körner wurden in die Flammen geworfen, verbrannten und verströmten dabei ganz eigene, unvergleichliche Gerüche. Intensiv und dennoch leicht. Erdig. Der Gesang ebbte ab und machte einer Stille Platz, die nur noch vom Rhythmus der Trommelschläge und gelegentlichen Ausrufen der sitzenden Gemeindemitglieder unterbrochen wurde. Sie riefen Worte, die in keiner Sprache einen Sinn ergaben, hier und jetzt aber Bedeutung hatten. Worte, die zumindest Bedeutung suggerierten, und bei den Zuhörern auf intuitives Verständnis trafen. Von irgendwoher kam ein Windhauch und fachte das Feuer erneut an, bis die Flammen hoch aufloderten und Funken flogen. Auch dies wurde durch Ausrufe kommentiert, als wäre dadurch eine Bestellung quittiert worden, ein Wunsch in Erfüllung gegangen. Die junge Frau nahm eine gläserne Flasche in die Hand, die zur Hälfte mit klarer Flüssigkeit gefüllt war, hob sie hoch und streckte sie in alle vier Himmelsrichtungen. Der Wind spielte mit ihrem Gewand, Mondlicht spiegelte sich in dem Gefäß. Dann öffnete die Frau seinen Verschluss und tröpfelte die Flüssigkeit über die Mehlspuren. Gin, roch Zamorra. Gin oder ein ähnlich starker Alkohol. Ein Trankopfer.

Eine halbe Stunde später tanzten sie. Jeder für sich und doch alle zusammen. Die Hände zum Himmel gestreckt, oder die Schultern vornüber gebeugt und zitternd. Einige sangen, andere lachten, wieder andere hatten die Augen geschlossen und schienen stehend und schwankend zu meditieren, in ihrer eigenen Welt zu sein. Alle Tanzenden hatten Blätter im Mund oder Federn im Haar. Abgesehen von den Trommlern saßen einzig die beiden Europäer und Mama Morgana noch auf dem Boden und sahen dem Treiben - im Falle von Zamorra und seiner Gefährtin - mit äußerster Faszination zu. Vom Feuer stiegen abermals intensive Düfte in ihre Nasen. Zamorra konnte seine Augen kaum noch von den Flammen abwenden. Es war wie ein Rausch, ein Rausch aus Rhythmik.

»Und nun der Schmuck für die Gäste«, sagte Morgana neben ihm leise, und er blickte auf. Ein junges Mädchen war zu ihnen getreten und hängte Nicole eine Art Kranz aus Ästen und Blättern um den Hals, verziert mit Schnitzereien. Zamorra achtete kaum noch darauf, so sehr hatte ihn die besondere Atmosphäre dieses fremdartigen Abends in ihren Bann geschlagen. Dann kam die Kleine auch zu ihm und wiederholte die Prozedur, lächelte ihn an und…

Es war absurd, doch über das Prasseln des Feuers, von dem wieder Schwaden verbrannter Kräuter aufstiegen und über die Tanzenden und Trommelnden hinweg, hörte Zamorra plötzlich - er hörte es wirklich klar, deutlich und unfassbar laut! -, wie Nicole den Mund öffnete. Ihre Augenlider flatterten, und es klang in seinen Ohren wie die Flügel einer Taube. Ihre Lippen zitterten, und selbst das nahm Zamorra mit den Ohren wahr. Sie schnappte nach Luft, dann kippte sie zur Seite und blieb am Boden liegen. Morgana beachtete sie gar nicht.

Der Franzose wollte aufstehen, zu ihr eilen, doch das Kind war über ihm, versperrte ihm Weg und Sicht mit seinem Blätterkranz, und lächelte noch immer. Lächelte, während es aus den Blättern eine kleine Spritze zog und sie Zamorra in einer unglaublich geschmeidigen, katzenhaft schnellen Bewegung in den Hals rammte, ihn total überrumpelte.

Dann ging alles ganz schnell. Binnen eines Augenblicks hatte er jegliche Kontrolle über seinen Körper verloren. Er hörte ein Keuchen, einen erschrockenen, zornigen Laut, und konnte allein vermuten, ihn selbst erzeugt zu haben, denn er hatte kein Gefühl mehr im Leib, nahm sich selbst kaum noch wahr. Dann war da nur noch das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren, das schnelle, panische Pumpen seines Herzens. Er sah nichts mehr, nur noch das Flackern des Feuers - eines Feuers, das näher zu kommen, das ihn einzuhüllen und mit einem Mal zu verzehren schien. Wo war Nicole? Wo Morgana? Was wurde hier gespielt?

Auf einmal sah er Sterne und merkte, dass er auf dem Rücken lag. Über ihm erschienen Gesichter, Hände - Zamorra erkannte sie, und dennoch waren sie ihm fremd, war ihm alles fremd geworden. Wo war er? Was geschah mit ihm? Er wollte reden, um sich schlagen, schreien, und konnte doch nur glotzen, während die Taubheit und die Nacht immer mehr Besitz von ihm ergriffen. Erst von seinem Körper, dann von seinem Geist.

Nicole, dachte er, als sich seine Augen zum ersten Mal schlossen. Er kämpfte, bäumte sich auf und öffnete sie erneut. Aber er nahm nur noch Bruchstücke der Welt um sich wahr. Und selbst diese kontextlosen Momentaufnahmen schien er der Dunkelheit mühsam abringen zu müssen: Hier ein Sternenhimmel, dort ein tanzender Fuß auf staubigem Erdboden. Ein flatterndes Huhn, getragen von einem grinsenden, zahnlosen Mann in weißer Robe.

Nicole! rief Zamorra in Gedanken, mit aller Kraft. Dann wurde es dunkel.

***

Irgendjemand schrie. Dieser Gedanke bahnte sich klar und deutlich seinen Weg zu… ihr - wie hieß sie noch?… bahnte sich seinen Weg durch die Lähmung, die Taubheit und durch die Finsternis, die ihren Geist und Körper umgaben wie Watte. Schrill, laut und klagend drang der Ton durch das Dunkel an ihr Ohr. Sie begann schon, Mitleid mit dieser armen Seele zu empfinden, die ihn ausgestoßen hatte, da starb der Klang abrupt ab. Oder hatte es ihn etwa gar nicht gegeben? Hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet? Sie wusste es nicht. Erschreckend mühsam versuchte sie, die Augen zu öffnen, scheiterte aber kläglich.

Langsam bewegte sie den Kopf und bemühte sich, mit der Zunge über ihre trockenen Lippen zu fahren, da kam der Schmerz wieder. Plötzlich und ohne Vorwarnung durchfuhr er sie, war überall und nirgendwo zugleich, bohrte sich mit schier gleißender Intensität durch jede einzelne Faser ihres geschundenen Körpers, jede Faser ihres Seins, ihrer jämmerlichen Existenz. Wie Milliarden brennender Ameisen zogen die Schmerzschübe über sie hinweg, durch sie hindurch, kamen von allen Seiten zur gleichen Zeit und gingen ebenfalls gleichzeitig in alle Richtungen weiter. Sie glaubte, sich zu schütteln, zu zittern und den Kopf wild hin und her zu werfen, doch konnte sie auch das nicht mit Sicherheit sagen, da dieser unmenschliche Schmerz jedwede andere Wahrnehmung, jedwedes andere Wissen überlagerte, ja völlig auszulöschen schien. Sie war nicht mehr sie selbst in diesem schier endlosen Moment der Pein, sie war Schmerz. Alles war Schmerz. Und auf einmal, von irgendwo jenseits der Schwärze aus Feuer und Kälte, aus Erschöpfung und Anstrengung, die sie umgab, war der Schrei wieder da. Diesmal erkannte sie die Stimme sogar, kurz bevor ihr kleiner Restverstand wieder im Dunkel verschwand.

Es war ihre eigene.

***

Als Nicole Duval das nächste Mal aufwachte, war der Schmerz fort - und hatte die Welt mitgenommen. Zumindest schien es zunächst so, denn als sie die Augen öffnete, blieb die Dunkelheit bestehen, die hinter ihren Lidern geherrscht hatte. Sinneswahrnehmung gehörte momentan offenbar nicht gerade zu ihren Stärken. Erst nach und nach meldeten sich verschiedene Teile ihres Körpers wieder; langsam begann sie ihre Arme zu spüren, dann auch die Beine, und alle ihre Glieder schienen zu brennen und vermittelten gleichzeitig eine unangenehme Taubheit, was die zu ihr durchdringenden und schon für sich genommen durchaus heftigen Schmerzen glücklicherweise im Moment relativierte. Es dauerte einige Momente, bis sich Nicole an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Nach und nach erhielt ihre Umgebung Konturen, wurde das Nichts zu Objekten. Sie drehten sich zwar, waberten, verschwanden immer wieder aus dem Fokus. Doch sie waren da, und mit ihnen kam die Erinnerung.

Morgana! Die Zeremonie! Das Kind…

Ein Schrei entsprang Nicoles Kehle, blieb aber irgendwo stecken. Da war etwas… in ihrem Mund? Erst jetzt spürte sie, dass ihr Mund geöffnet war und sie ihn nicht schließen, ja nicht einmal bewegen konnte. Ein Gegenstand steckte in ihrer Mundhöhle, drückte unangenehm in den Rachen und presste ihre Zunge nach hinten. Er war weich und feucht, faserig - ein Schwamm? Ein schmales Tuch aus schmutzigem Leinen fixierte ihn und führte in mehreren, straff gezogenen Bahnen um ihren gesamten Kopf.

Nicole wollte sich aufrichten, den Knebel entfernen, doch hielt sie etwas zurück, verweigerten ihr die Arme und Beine den Dienst. Sie schüttelte den Kopf, zog durch die Nase Luft ein - und allmählich begriff sie ihre Situation. Sie war gefesselt, und das in extrem unbequemer Position. Wie ein großes X lag sie da, die Hand- und Fußgelenke mit groben, stabilen Stricken fixiert, die an schweren Holzpflöcken befestigt waren. Jemand hatte sie in den Boden gerammt und nun umrahmte sie eine kalte, von mehreren Fackeln erhellte Steinplatte, auf der die Französin rücklings lag und sich kaum noch rühren konnte. Panisch drehte sie den Kopf so gut es ging, versuchte ihre Umgebung wahrzunehmen und zu verstehen, was mit ihr geschehen war.

Sie befand sich in einer Art Kammer, deren aus schweren Steinquadern gemauerte Wände fremde Symbole zierten. Maya-Symbole, so eckig und stilisiert wie sie waren. Es mussten Hieroglyphen sein, denn einige von ihnen erkannte Nicole wieder: die Fledermaus. Und das Zeichen für Blut. War sie etwa in Copán? Wie kam sie hierher?

Panik stieg in ihr auf. Dieses Zimmer kam ihr bekannt vor - der Thronsaal aus McArdbegs Bericht. Hier war doch dieser Deutsche geopfert worden, Haberland. Hier hatte Madame Golden Rose die Geister der Mayas beschworen, dem Buluk Chaptan ein Opfer gebracht. Ein Menschenopfer…

Erst jetzt bemerkte Nicole, dass sie nackt war. Ein grobes Tuch war um ihre Hüften geschwungen und verhüllte das Nötigste, und eine breite Halskette mit großen, metallenen Anhängern bedeckte ihren Oberkörper. Sie war wehrlos. Sie war da, wo - wer auch immer hinter dieser Sache steckte - sie haben wollte!

Und sie war von oben bis unten himmelblau angemalt. Ihr ganzer Körper war von einer Farbschicht bedeckt, die nach Erde stank, nach zerriebenen Kräutern und Dreck. Mit einem Mal musste Nicole an Elian Rodrigo denken und daran, was er ihr über die Opferriten der alten Mayas erzählt hatte. Dass einige Stämme ihre Menschenopfer mit blauer Farbe gekennzeichnet hatten.

Nicoles Lider flatterten. Sie stöhnte frustriert auf, warf sich hin und her und zerrte mit aller Kraft, mit all ihrer Verzweiflung an den Stricken, die sie hielten - vergeblich. Als der erste Panikschub verflogen und die erste Energie verbraucht war, kam sie wieder zur Ruhe. Ein leises Wimmern drang durch ihren Knebel, ihr Atem ging stoßweise, die Lippen zitterten über den brutal eng gespannten Leinen des Knebels. Nicole war ganz allein, und sie hatte Angst.

Ruhig, Mädchen, ging es ihr durch den Kopf. Du warst schon oft in brenzligen Situationen - und bist immer wieder herausgekommen. Mit letzter Willenskraft zwang sich Nicole Duval, die Panik zu unterdrücken. Sie brauchte jetzt ihre volle Konzentration, volle Energie. Und einen Plan.

Nach und nach spannte sie die Muskeln an, erst im rechten, dann im linken Arm. Ruhig und systematisch, immer und immer wieder. Anspannen, ziehen, lösen. Anspannen, ziehen, lösen. Bildete sie sich es nur ein, oder lockerte sich der Halt des linken Pfostens wirklich allmählich? Bekam sie etwa so eine Hand frei? Sie hoffte es; bei Gott, wie sie es hoffte!

Ein Geräusch gleich rechts von ihr, direkt neben ihrem Kopf, ließ sie erstarren. Ein Fauchen, wie sie es erst gestern gehört hatte, jetzt aber aus dem leeren Raum kommend. Das Fauchen eines Jaguars. Und die Panik kam zu Nicole Duval zurück…

***

»Nur, damit ich das richtig verstehe: Sie sind mit McArdbegs Geschichte vertraut?«

Zamorra lallte beim Sprechen, Blut lief über sein Kinn. Sein Mund fühlte sich taub an, gefühllos geworden durch

53 die vielen Ohrfeigen, Faustschläge und Kinnhaken, mit denen ihn die beiden Kleiderschränke geweckt hatten, die nun rechts und links von ihm standen und den Wissenschaftler stützten. Nein, ›festhielten‹ war das richtige Wort. Sie trugen goldenen Schmuck, der alt aussah, alt und bedeutsam. Wie die Mayas auf den Fresken der Gebäude von Copán wirkten sie mit ihrem Ornat aus Gold und Jadeperlen, ihren Behängen, applizierten Papageienfedern und rituellen Dolchen, und das Licht ihrer Fackeln spiegelte sich auf ihren blanken Oberkörpern. Aus geschwollenen und verklebten Augen blickte der Professor Morgana Fatima an, die ihm gerade eine schier unglaubliche Geschichte aufgetischt hatte: Sie hatte ihm entlockt, warum er nach Puerto Cortés gekommen war - und dann behauptet, vom Schicksal des alten Schotten zu wissen!

»›Vertraut mit seiner Geschichte‹ ist vielleicht ein wenig vorsichtig formuliert, Professor«, antwortete die Voodoo-Priesterin und lächelte ihn finster an. »Ich kannte Connor persönlich. Ein ehrenwerter, aufrechter Mann, mit Prinzipien und einem bemerkenswert stark ausgeprägten Forscherdrang. Was ist eigentlich letztendlich aus ihm geworden?«

»Sie kannten…« Abermals fühlte der Franzose eine Ohnmacht nahen. Seine Beine knickten ein, und wären die beiden Hünen zu seinen Seiten nicht gewesen, er wäre wohl geradewegs auf den kalten Steinboden aufgeschlagen. Mit auf den Rücken gefesselten Händen konnte man sich leider nur sehr schlecht abstützen. Zamorra versuchte, tief und ruhig zu atmen; langsam bekam er zumindest wieder die Kontrolle über seinen Geist.

»Sie kannten ihn also?«, setzte er erneut an. »Wie darf ich denn das verstehen?« Die Frage war kaum ausgesprochen, da wusste er auch schon die Antwort. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, und für einen langen, unendlich langen Augenblick verfluchte er sich innerlich selbst für seine Blindheit. Es war alles da gewesen, alle Informationen. Sein Bauchgef uhl, seine Ausdauer hatte ihn genau zur richtigen Stelle geführt - und er hatte sich von Mummenschanz blenden lassen und das Offensichtliche übersehen. Er hatte nicht erwartet, so schnell ans Ziel zu gelangen, das war es! Es war zu einfach gewesen, und deshalb hatte er es ignoriert.

Ein tödlicher Fehler!

»Mein lieber Professor«, sagte Morgana und strich ihm sanft über das geschwollene Gesicht. Es schmerzte höllisch. »Erinnern Sie sich noch an den Abend, als sie mich nach den Wiedergängern des Voodoo fragten?«

Zamorra verstand. »Madame Golden Rose.«

Die Mestizin deutete eine Verbeugung an, dann wandte sie sich der mit Hieroglyphen übersäten Wand zu. Sie standen auf dem Dach der Pyramide von Copán Ruinas, direkt vor dem Sonnentempel, in dem Javier Montejo vor einigen Tagen verschwunden war, wie Fritz Haberland über 170 Jahre vor ihm. Copán, schoss es Zamorra durch den Kopf. Blut und Fledermaus. Vampir!

Der dunkle Nachthimmel erstreckte sich über ihnen, und im Inneren des Tempels, wo am Tag die Touristen und Fremdenführer flanierten, führte nun eine Treppe tief ins Herz der Pyramide. Eine Treppe, die scheinbar aus dem Nichts entstanden war. Heute würde Zamorra verschwinden, zumindest wenn es nach dem Willen seiner Entführer ging. Wo Nicole abgeblieben war, vermochte er nicht einmal zu erahnen. Die Sorge um seine Gefährtin raubte ihm fast den Verstand. Er brauchte Zeit, Zeit zum Nachdenken. Er musste Señora Fatima ablenken.

»Und ich dachte, Wiedergänger verwandelten sich in stupide Zombies«, sagte er und ließ seine Stimme absichtlich ein wenig spöttisch klingen. »Wie ein wandelnder Leichnam wirken Sie nun nicht gerade.«

»Nicht, wenn sie noch ein paar Tricks aus der Alten Zeit kennen«, sagte Morgana alias Golden Rose ohne sich umzudrehen. »Nicht, wenn sie die Nutzen des Voodoo mit den, sagen wir: nützlichsten Aspekten des Maya-Kultes zu kombinieren verstehen.«

»Sie leben von der Zeit anderer!« Ein Schuss ins Blaue, aber was hatte er zu verlieren? »Deshalb Haberlands Opferung. Sie… Sie schlachten Menschen, opfern sie Buluk Chaptan und nehmen deren Lebensenergie in sich auf. So überlebten Sie die Jahrhunderte.«

Damit hatte er Morganas Aufmerksamkeit wieder. »Nah dran, Franzose«, zischte sie. »Aber das nützt dir jetzt auch nichts mehr.«

»Und Montejo sollte ihr neuer Menschenfänger werden«, führte er seinen Gedanken zu Ende. »Ein Forscher, den der Zufall nach Honduras und an ihre Tür verschlagen hatte. Dem die Wissenschaftler der Welt glauben und hierher folgen würden. Wie sie einst McArdbeg hatten folgen sollen.«

Die Priesterin schwieg, doch ihr Blick sprach Bände. Sie musste sich nicht erklären, und wusste das auch. Dies war ihre Nacht, sie war Herrin der Lage. »Wo ist Nicole?« fragte Zamorra und bemühte sich, möglichst unbeeindruckt zu klingen. Es gelang ihm nicht.

Wieder huschte ein Lächeln über Morganas Gesicht. »Können Sie sich das nicht denken? Sie ist die Jüngere von Ihnen beiden. Die Frischere. Und mir gelüstet nach einer Frischekur.« Mit diesen Worten wandte sie sich zum Tempel und achtete nicht weiter auf den Professor, der sich wütend und vergeblich in seinen Fesseln und gegen seine Bewacher aufbäumte. Als wäre sein Widerstand nicht vorhanden, folgten die beiden der Priesterin - und nahmen Zamorra einfach mit.

***

Langsam senkte sich die Kralle auf sie hinab, als wolle sie die Situation auskosten, Nicoles Hilflosigkeit genießen, und obwohl ihre Lage alles andere als gut war, konnte sie nicht anders: Sie musste über die Absurdität dieses Anblicks einfach lachen. Zumindest innerlich, denn der dicke Knebel verschluckte nahezu jeden Laut.

Über ihr, etwa einen Meter über dem Boden, schwebte eine Kralle. Eine halb durchsichtige, flackernde Jaguarkralle - und sonst nichts. Kein Tierkörper; auch keine Fäden, die das denkwürdige Gebilde heimlich hielten. Nur die Kralle selbst, groß und scharf aussehend, die flimmerte und waberte, als fiele es ihr schwer, die Position zu halten. Sichtbar zu bleiben. Nicole hörte den Jaguar knurren und fauchen, auch wenn sie ihn nicht sah! Sie wusste, dass sie nicht mehr allein im Thronsaal der Pyramide war, und sie glaubte sogar das Tier riechen zu können, schrieb dies aber ihrer ohnehin Amok laufenden Fantasie zu.

Nicole lachte trotz ihrer Fesseln, lachte trotz der Bedrohung, lachte bis ihr die Luft knapp wurde und die Welt vor ihren Augen verschwamm.

Und die Kralle kam näher.

***

Während sie durch kaum erleuchtete Gänge ins Innere des Bauwerks vordrangen, versuchte Zamorra, das Gespräch mit der Frau fortzuführen, die er als Morgana Fatima kennengelernt hatte. Er brauchte noch mehr Informationen, wollte wissen, was mit Nicole geschehen war, wollte Zeit gewinnen. Doch die Alte ignorierte ihn.

Mit einem Mal spürte der Professor einen Lufthauch auf seiner Brust, durch das durchgeschwitzte und mit zahlreichen Blutflecken besudelte Hemd hindurch. Das Amulett - es war fort! Nicole hatte es zu sich gerufen. Das geschah nur im Notfall, und nur sie konnte es - außer ihm selbst - zu sich rufen oder ihm überhaupt irgendwelche Befehle erteilen.

Halte durch, Mädchen, dachte Zamorra grimmig. Halte durch.

***

Der Anblick übertraf Zamorras schlimmste Erwartungen.

Sie befanden sich im Thronsaal der Pyramide, er erkannte ihn sofort wieder, Connor McArdbegs Beschreibungen sei Dank. Und auf der Opferplatte vor dem Thron, wo einst Fritz Haberland sein Leben gelassen hatte, lag nun, brutal gebunden und sichtlich verängstigt, Nicole Duval! Der Raum war fensterlos und mit wenigen, in den Boden eingelassenen Fackeln nur spärlich beleuchtet - und doch war er momentan von gleißender Helligkeit erfüllt. Das Amulett… es beschützte Zamorras Gefährtin!

Nicole war rücklings auf die Opferplatte gespannt worden und konnte sich kaum rühren, doch das Amulett schwebte über ihr und hatte eine Art Schirm um ihren gefesselten Körper errichtet, der sie von magischen Kräften beschützte. Keine Minute zu früh, wie es schien, denn eine gespenstisch wirkende, körperlos daherschwebende Jaguarkralle versuchte gerade, die sich verzweifelt in ihren Fesseln windende Nicole zu erreichen. Wieder und wieder stieß die Kralle gegen die magische Schutzaura des Amuletts und konnte sie dennoch nicht durchdringen. Zamorra hörte ein Fauchen, und es klang zornig. Bedrohlich.

Er wusste, was jetzt kam. Die Blitze!

Gleißende Blitze weißen Lichts schossen aus der Schutzaura, deren einziges Ziel darin bestand, die Gefahr durch schwarzmagische Elemente zu beseitigen und die Amulett-Trägerin zu beschützen.

Der Franzose blickte zur Priesterin und versuchte es abermals mit Worten, nutzte die Gelegenheit. »Geben Sie auf, Morgana! Sie sehen ja, was passiert: Ihr Zauber unterliegt.« Doch ihre Entführerin lächelte nur. »Glauben Sie etwa, ich hätte mich nicht genauestens vorbereitet, bevor ich Sie und Ihre Partnerin zu mir gerufen habe?« fragte sie unbeeindruckt. »Glauben Sie, mir wären ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten nicht bekannt gewesen, als ich sie beide auswählte? Nein, Professor. Es gibt nichts, das Sie der Macht von Buluk Chaptan noch entgegensetzen könnten.«

Wenn ich die Hände freihätte und an mein Amulett käme, schon! dachte Zamorra und schimpfte sich zum wiederholten Mal in dieser Nacht dafür, seinen Dhyarra-Kristall nicht mitgenommen zu haben. Ab sofort verlasse ich ohne ihn nicht einmal mehr das Haus, schwor er sich - ebenfalls nicht zum ersten Mal.

Doch es blieb ihm keine Zeit, sich weiter über seine Nachlässigkeit zu ärgern. Plötzlich erfüllte gelbliche Helligkeit den Raum. Die schweren Wände schienen zu glühen; sie reflektierten eine Lichtquelle, die gar nicht vorhanden war. Offenbar lag sie außerhalb der Wirklichkeit. Morgana hob die Arme und stimmte einen Gesang an, den Zamorra nicht verstand. Die Melodie und die Sprache klangen fremd und Zamorra ahnte mehr, däss es sich um ein altes Maya-Lied handelte als dass er es wusste. Mit einem Mal waren er, Nicole, die Alte und die beiden Hünen an Zamorràs Seite nicht mehr die Einzigen hier unten. Von einem Augenblick auf den anderen war der ganze Thronsaal voll mit unheimlichen, abstoßenden Gestalten. Zamorra kannte diese Wesen, wenn auch nur aus Erzählungen - es waren die Geistwesen, von denen McArdbeg in seinem Tagebuch berichtet hatte, in rituellem Ornat alter Maya-Kulte gekleidet. Sie flackerten im Licht, wie es die Jaguarkralle getan hatte, und sie verwesten und zerfielen vor seinen Augen!

Zamorra sah Hautfetzen, die von knochigen Körpern herabhingen. Er blickte in Münder, die wie schwarze Löcher waren, und in Augenhöhlen, in denen der Wahnsinn regierte. Und er verstand.

Morgana fürchtete die Macht des Amuletts nicht, weil sie genügend »Kanonenfutter« hatte, das sie ihm entgegenstellen konnte.

Mit dem Auftauchen der Geister kam wieder Bewegung in die Schutzaura des Amuletts. Abermals lösten sich helle Blitze aus ihr, griffen nach den Erscheinungen und wanden sich um sie. Stück für Stück verschwanden die diffus leuchtenden Mumien aus einer anderen Wirklichkeit in dem gleißend hellen Licht des Amulettzaubers, ohne nennenswerte Gegenwehr. Als hätte das Ende ihrer zeitlosen Existenz keinerlei Bedeutung mehr. Was hätten sie auch ausrichten können? Es waren viele, doch wusste Zamorra genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die letzte dieser Kreaturen vernichtet wurde. Und die Aura schoss aus allen Rohren, sonderte Lichtstrahl auf Lichtstrahl ab.

Wie ein Fels stand Morgana Fatima inmitten dieses Gewitters, beachtete es gar nicht. Ihre Arme waren erhoben, ihre Augen geschlossen, und ihr Mund sprach Worte, die seit Jahrhunderten kein Lebender mehr vernommen hatte. Während sie sprach, entstand etwas um sie herum, ein grün leuchtendes, durchsichtiges Gebilde, auf dem die Helligkeit der Blitze wie auf einer Seifenblase reflektierte. Ein Schirm! Eine Versicherung gegen die Strahlen des Amuletts!

Zamorra wusste, dass dieser Zauber kein Hindernis für die Macht des magischen Anhängers darstellte, doch schien Morgana es auch gar nicht darauf abgesehen zu haben. Es war, als brauche sie nur wenige Augenblicke, um ihren Plan zu vollenden - um Nicole zu opfern, durchzuckte es ihn und die Blase sowie die Geistwesen würden ihr diese Augenblicke verschaffen.

Morgana lächelte. Lächelte selbst im Zentrum des magischen Gewitters mit einer Selbstverständnis, mit einem Siegesausdruck auf den Zügen, als habe sie all dies von Anfang an geplant - und während Zamorra sich im Griff der beiden Kleiderschränke wand und hilflos zusehen musste, zweifelte er nicht, dass es genau so war. Es war kein Zufall gewesen, dass er und Nicole auf Morganas Voodoo-Tempel gestoßen waren. Es war auch kein Zufall, der sie mancher Logik zum Trotz nach Puerto Cortés verschlagen hatte. Sondern Instinkt.

Und ein Jahrtausende alter, teuflischer Zauber, der nun vielleicht ihr Ende bedeutete! Zamorras Blick suchte und fand Nicole, die ihn aus schreckgeweiteten Augen ansah. Nicole, die kurz davor stand, einer alten Gottheit geopfert zu werden. Sie mussten einen Ausweg finden. Jetzt! Sie mussten… Ohne, dass er es genau hätte benennen können, lag da plötzlich noch etwas anderes in Nicoles Augen. Etwas Fragendes, Zweifelndes. Unglaube.

Zamorra verstand spät. Seine Gefährtin schaute ihn nicht länger an - sondern hinter ihn!

***

Ein Lufthauch. Ein weißes Wirbeln in einer Szenerie, in der es ohnehin ständig blitzte, in der ohnehin gleißende Helligkeit regierte. Und ein Ruf, ein schallendes, intensives »Stopp!«

Von irgendwo hinter ihm, aus dem langen dunklen Tunnel, durch den Zamorra hergeführt worden war, trat - nein eilte - eine Gestalt. Zamorra sah blanke Haut, bunte Federn, Gold und Perlen… Es war ein Maya! Ein Hohepriester, der wie die sterbenden Geister durch die Zeit gefallen zu sein schien. Sein Kopfschmuck aus langen Federn und bunten Bändern wogte bei jeder Bewegung. Um Hals und Schultern trug er einen golden eingefassten Ring aus dunklem Tuch, und um die Hüften, oberhalb des ledernen und aufwändig verzierten Lendenschurzes, hatte er einen Dolch geschnallt, sowie zahlreiche weitere rituelle Gegenstände, deren Zweck sich dem Franzosen nicht gleich erschloss.

In seiner ausgestreckten Rechten trug der Fremde einen langen und kunstvoll gefertigten Speer, und mit diesem ging er auf Morgana los! Die zeitlose Priesterin hatte von seiner Ankunft durchaus Notiz genommen - und sie schien alles andere als glücklich darüber. Sie war überrascht, unvorbereitet. Es war, als beeinträchtige der Neuankömmling allein durch seine Anwesenheit ihren Zeitplan, als nähme er ihr ein Stück ihrer Konzentration.

Der Fremde sprach etwas auf Spanisch, das Zamorra nicht verstand, und die noch immer wie wild um sich schießenden Blitze der Amulettaura ließen ihn passieren! Sie ließen ihn durch, als sei er gar nicht da. Als habe er keinen festen Körper, der von dem Schutzzauber beeinträchtigt werden könnte.

Binnen Sekunden stand er vor Morganas Schutzblase. Die Priesterin schäumte vor Wut; sie schrie und zeterte, sonderte magisch klingende Worte ab, deren Bedeutung Zamorra nicht kannte, und wob mit den Händen magische Zeichen in die Luft. Doch deren offensichtlich erwartete Wirkung blieb einfach aus! Ungerührt ihrer Bemühungen hob der Fremde seinen Speer hoch über den Kopf, setzte zu einem animalischen Schrei an - und ließ die Waffe in Richtung der Priesterin niedersausen. Mit einem lauten Zischen platzte die magische Blase, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Und plötzlich erkannte Zamorra, wen er da vor sich hatte.

Der Fremde, der vermeintlich aus der Vergangenheit gekommene Maya-Priester - es war Elian Rodrigo!

Mit einem Mal kam Bewegung in die Szenerie. Die beiden riesigen Kerle, die zu Zamorras Bewachung abkommandiert waren, lösten sich endlich aus ihrer Starre. Sie wollten ihrer Herrin zu Hilfe zu eilen - und gaben Zamorra damit die Chance, auf die er gewartet hatte. Dem Schraubstock-Griff seiner Entführer entkommen, griffen seine gefesselten Hände flink nach einem der rituellen Dolche, welche die beiden Hünen um die Hüften trugen. Noch bevor sie auf diesen Diebstahl reagieren konnten, hatte der Franzose seine Stricke durchtrennt - und war kampfbereit. Die Jungs waren stark, muskulös und verfügten zweifellos über enorme Kraft, doch Zamorra war wendig. Im Kampf Einer gegen Zwei verschaffte ihm dieses Talent einen entscheidenden Vorteil. Mit Dolch und Faust ging er auf sie los, nutzte das Überraschungsmoment und hatte den linken Mestizen in Nullkommanichts auf dem Boden, wo er japsend nach Luft schnappte und sich Hals und Magengrube hielt.

Blieb noch einer. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich der Baum von einem Mann auf Zamorra, doch der Professor war auf diesen Angriff vorbereitet. Gekonnt ließ er sich nach hinten fallen, rollte sich über die Schulter ab, und nahm der Attacke des Hünen somit einen Großteil ihrer Wirkung. Als der Angreifer begriffen hatte, dass seine Aktion vergeblich war, stand Zamorra schon wieder auf den Beinen - und zwar hinter ihm!

Danke, dass du es mir so leicht machst, dachte der Franzose grimmig und schickte den verblüfften Riesen mit einem gezielten Handkantenschlag in den Nacken ins Reich der Träume. Im Nu war Zamorra bei Nicole. Er achtete gar nicht auf das weitere Treiben im Raum, hatte keine Ahnung, wie es Elian gerade erging. Das musste warten. Zamorra kniete neben der Opferplatte, nahm Nicole den Knebel aus dem Mund und flüsterte hastig: »Gib mir das Amulett, schnell!« Seine Gefährtin nickte und beendete mit einem Gedankenbefehl den Schutzzauber des Amuletts. Die helle Aura und ihre Blitze verschwanden, als wären sie nie da gewesen.

»Beeil dich!«, wisperte Nicole und schickte ihren Gefährten gleich wieder los. Sie würde es jetzt auch noch ein paar Minuten länger hier aushalten, bis er sie endgültig befreien konnte. Jetzt war es wichtiger, diese Priesterin zu besiegen.

Der Professor ergriff das Amulett und bediente sich seiner magischen Kraft. Binnen weniger Sekunden hatte er die Hieroglyphen auf seiner Oberfläche verschoben. Er stand auf und eilte zu Elian, vorbei an den wenigen verbliebenen Geistwesen, die ihn mit schwachen, kaum körperlichen Armen am Weitergehen hindern wollten. Es waren hoffnungslose Bemühungen, sie verlangsamten nicht einmal seinen Schritt.

Noch immer stand Elian mit erhobenem Speer vor Morgana Fatima. Sie wehrte sich nicht, und als Zamorra herangetreten war, erkannte er auch den Grund dafür. Elian hielt sie fest, nutzte magische Kräfte und von der Welt vergessene Zauberformeln, um die Wiedergängerin auf dem Fleck zu bannen, auf dem sie stand. Morgana schien jetzt regungslos wie eine Statue zu sein, aber der Franzose sah, dass es in ihren Augen nahezu kochte. Sie hatte verloren, und doch weigerte sie sich offenbar, die Niederlage anzuerkennen, sie zu begreifen. Zamorra trat neben den Mexikaner, hielt das Amulett am ausgestreckten Arm vor sich und ließ die Macht seines Anhängers mit der weißen Magie des Elian Rodrigo verschmelzen.

***

Danach war alles still. Als die Blitze geendet, die Energieströme versiegt waren, kehrte eine Ruhe in den Thronsaal des Buluk Chaptan ein, die fast noch unheimlicher war als die Hektik der vergangenen Minuten. Zamorra und Elian Rodrigo standen mitten im Raum, die magischen Waffen noch in den Händen, und ihr Atem ging schwer. Es war ein harter Kampf gewesen; eine magische Schlacht, die ihre Energien und Fähigkeiten bis ins Letzte gefordert hatte, die ihnen Konzentration abverlangt und ihren vollen Einsatz erwartet und bekommen hatte. Nur mühsam fanden die beiden den Weg zurück in die Wirklichkeit.

Was sie sahen, war ein Anblick, der surrealer nicht hätte sein können. Sie waren allein im Raum, abgesehen von der noch immer gefesselten Nicole und Morgana Fatima. Die Geistwesen, selbst die beiden Hünen waren verschwunden, verschluckt von der Macht der weißen Magie der Akademiker. Und vor ihnen auf dem Boden lag Mama Morgana. Zumindest vermutete Zamorra, dass es sich um sie handelte. Denn ihr Aussehen, ihre Erscheinungsform hatte sich furchtbar verändert. Es war, als sei ein Bann gebrochen, als habe ihr gemeinsamer Zauber eine Barriere durchstoßen, welche Morgana vor Jahrhunderten aufgebaut hatte, um der Zeit ihre Macht zu nehmen. Generation für Generation hatte die Wiedergängerin durchlebt, ohne einen Tag zu altern, ohne Gedanken an Tod und Sterblichkeit verschwenden zu müssen. Und nun nahm sich die Zeit zurück, was Morgana Fatima ihr so lange vorenthalten hatte.

Es dauerte nur Sekunden, dann war alles vorbei. Wie im Zeitraffer alterte die Mestizin vor ihren Augen. Ihr einstmals zeitloses Gesicht verwandelte sich in eine von Falten durchzogene Kraterlandschaft. Die gesunden Wangen verloren ihre Farbe, der starke, weiblich gerundete Körper fiel immer mehr in sich zusammen, bis Morgana kaum noch mehr war, als ein Haufen von ledriger Haut ummantelter Knochen. Die Alte reagierte in keiner Weise darauf, ließ es mit einer Teilnahmslosigkeit geschehen, als habe sie bereits mit ihrem unheiligen Leben abgeschlossen und keinerlei Interesse mehr an jeder Form der Gegenwehr. Selbst als sie sich krümmte, zu Boden fiel und unter Zuckungen ihre letzten, gequälten Atemzüge tat, machte sie keinen Laut, schaute sie niemanden an. Morgana Fatima ging ihre letzte Reise allein. Was von ihr übrig blieb, war nicht viel mehr als eine schlechte Erinnerung. Ein böser Traum.

»Ich glaube, das war's«, stieß Elian Rodrigo keuchend hervor und verfiel in leises, ungläubiges Gelächter. Große Anspannung schien von ihm abzufallen, und mit einer beiläufigen Handbewegung zog er sich den schweren rituellen Kopfschmuck vom Haupt. Zamorra sah ihn an und merkte plötzlich, wie stark dem jungen Mexikaner der Schweiß auf der Stirn stand. Vermutlich sah er selbst kaum anders aus. »Wo kommen Sie eigentlich her?« fragte der Franzose, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. »Aus Mexiko«, antwortete Rodrigo schlicht. »Ich hatte Ihnen doch versprochen, zurückzukehren und Sie zu unterstützen. Wie es scheint, kam ich keine Sekunde zu früh.«

»Und diese… diese…« Zamorra blickte den Mann von Kopf bis Fuß an, seine besondere Kleidung, sein Maya-Erscheinungsbild. Ihm fehlten die Worte, also kapitulierte er. »Dieses alles?«

»Sie wissen vermutlich, dass ich als wissenschaftliche Hilfskraft bei Dr. Montejo angestellt bin. Sagen wir es so: Das liegt nicht allein an meinen guten Referenzen und universitären Leistungen.«

Zamorra stutzte. »Sie sind Maya-Priester?! Aber ich dachte, dieser Kult wird seit Jahrhunderten nicht mehr praktiziert.«

Elian setzte seinen Federschmuck auf dem Fußboden ab, sah zu seinem Gegenüber auf und lächelte verschwörerisch. »Ich wette, Sie dachten bis heute Abend auch, dass Madame Golden Rose seit langem tot sei.«

Touché! Zamorras Gesichtsausdruck sprach wohl Bände, denn Rodrigo lachte plötzlich laut auf. Es war ein fröhlicher, herzlicher Klang, der so gar nicht in diesen düsteren und von schlechten Ereignissen gezeichneten Raum zu passen schien. Der Franzose konnte sich nicht helfen: Er musste einfach einstimmen.

»Hey, Chef! Kümmerst du dich vielleicht mal um mich?«

Dieser Ruf ließ die Männer wieder zur Besinnung kommen: Nicole! Sie hatten die gefesselte Französin für einen Moment völlig vergessen. Im Nu waren sie bei ihr und trennten mit ihren Dolchen vorsichtig die grobfaserigen Stricke, mit denen Nicole Duval an die stabilen Holzpflöcke gebunden war. Sie rieben ihre Gelenke, um die Durchblutung wieder anzukurbeln. Behutsam entfernte Zamorra endgültig die Reste des Knebels aus ihrem Gesicht. Dann strich er der Erschöpften sanft über die Stirn und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange.

»Hast wohl schon gedacht, wir hätten dich vergessen«, sagte er entschuldigend, und trotz der schmerzenden Gelenke und tauben Gliedmaßen schlich sich der Hauch eines Lächelns auf ihr Gesicht. »Warum sollte ich?« konterte sie. »Wie ich bereits sagte, Chef: Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Mit einem Kollegen plaudern und deine Partnerin befreien - das wäre ja Multitasking. Und damit seid ihr Helden der Schöpfung einfach überfordert.«

Zamorra grinste spitzbübisch. »Pass auf, was du sagst, sonst binde ich dich gleich wieder fest und lasse dich hier. Als Fotomotiv für die Touristen.« Dann schob er einen Arm unter den Nacken seiner Gefährtin, umklammerte mit dem anderen ihre Hüfte und hob Nicole hoch.

***

Das Tageslicht, das durch die Öffnung in der Mauer hereinfiel, blendete heller als ein Fotoblitz. Minutenlang waren Zamorra und Rodrigo durch dunkle Gänge und über Treppen geirrt. Sie hatten Nicole zwischen sich gehalten, in ihrer Mitte getragen und gestützt. Dann schließlich hatten sie den Ausgang erreicht - und fanden sich unversehens im Sonnentempel wieder, auf der Spitze des eindrucksvollen Pyramidenbauwerks von Copán. Die Sonne fiel hell und klar durch den kleinen Eingang des Tempels, und der alltägliche Touristenbetrieb hatte eingesetzt. Dementsprechend groß war das Hallo, als sich lautlos eine verborgene Tür in der Tempelwand öffnete und die drei Gefährten entließ. Ein Maya-Priester in vollem Ornat, ein zerzaust aussehender Europäer mit blutigen Striemen im Gesicht und einem zerfetzten, durchgeschwitzten Hemd, sowie eine beinahe nackte junge Frau, die angemalt war wie ein Menschenopfer der Maya aus längst vergangenen Tagen - diesen Anblick bekam man in Copán sonst nicht geboten.

»Look mom, they're shooting a movie!«, schrie ein vielleicht siebenjähriger Junge im Tonfall totaler Begeisterung und zeigte auf die Abenteurer, die sich erst mühsam an den Anblick von Menschen und Tageslicht gewöhnten. So sehen wir also aus? dachte Zamorra. Wie Leute, die einen Film drehen? Na ja, er konnte es dem Kleinen kaum verdenken. Und überhaupt, sollten sie das ruhig glauben. Immer noch besser, als wenn man ihnen dumme Fragen stellte.

Als wäre der kleine Junge nicht genug, brach plötzlich ein Blitzlichtgewitter über die kleine Gruppe herein. Mit einem Mal waren die drei Gefährten die Sensation des Tages und Zentrum der Aufmerksamkeit. Zamorra hörte Nicole stöhnen und entsann sich ihrer Kleidungssituation, zog sein Hemd aus und hängte es ihr über die Schultern. Mühsam bahnten er und Elian ihnen einen Weg durch die sich stetig vergrößernde Menge von Schaulustigen.

Als sie aus dem Tempel auf die große Freitreppe traten, war ihnen die Kunde von ihrer Anwesenheit bereits vorausgeeilt. »Heather, come quick«, schrie eine etwa siebzehnjährige Amerikanerin mit Zahnspange und schlecht blondierten Haaren ihrer Freundin zu, die es noch nicht ganz bis auf die Spitze der Pyramide geschafft hatte. Die Blonde hyperventilierte fast vor Begeisterung: »It's Pierce Brosnan! And he took his shirt off!« Zamorra seufzte. Das schien noch ein regelrechter Spießrutenlauf zu werden, bis sie Elians Jeep erreicht hatten.

Plötzlich drang eine vertraute Stimme an sein Ohr: »Professor, kommen Sie hier entlang!« Als er sich zur Seite wandte, sah er in das überraschte Gesicht von Dr. Denny W. Shore.

Mit einem Satz war der Amerikaner bei ihnen, schob die Schaulustigen zur Seite und bahnte den dreien einen Weg zur Freitreppe. Während sie abstiegen, half er dabei, Nicole zu stützen. Mehr noch, er zog sogar sein Tweedjackett aus und reichte es der Französin. Zamorra wunderte sich zwar, warum Shore bei diesen Temperaturen nicht auf ein Jackett verzichtete, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. Eine Frage jedoch ließ sich nicht aufschieben: »Denny, was zum Teufel machen Sie denn hier?«

Der eigentümliche Para-Forscher lächelte. »Na, das habe ich Ihnen doch in Mexico City schon erzählt: Ich forsche.« Als er Zamorras fragenden Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort. »Laut Maya-Kalender endet am 22. Dezember 2012 ein Zyklus, ein Zeitalter. Ein kompletter Neuanfang beginnt, längst nicht nur in astronomischer Hinsicht. Und wo könnte man diesem Ereignis besser auf die Spur kommen, als in Copán Ruinas, der bedeutendsten Maya-Stätte in ganz Honduras?«

Zamorra nickte, während sein Kopf versuchte, den Sätzen des Amerikaners zu folgen. Irgendwie war es mit der geistigen Kondition des Franzosen nicht mehr gut bestellt. Er brauchte eine Pause. Und ein langes, kühles Bad.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Dr. Shore, während sie weiter die Treppen hinabstiegen und sich dem Ausgang des Geländes näherten. »Wer glaubt heute noch an alte Maya-Geheimnisse? Aber ich sage Ihnen, Zamorra: Die sind längst nicht so überholt, wie Sie vielleicht denken.«

Der Professor schenkte Shore ein Lächeln. »Keine Sorge, Herr Kollege. Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

***

Dann waren sie am Auto. Zu dritt betteten sie Nicole auf den Rücksitz des Jeeps, dann griff Elian ins Handschuhfach, entnahm ihm ein Mobiltelefon und entfernte sich einige Schritte, um in Mexiko anzurufen. Zamorra und Shore blieben zurück und warteten.

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Shore«, sagte Zamorra aufrichtig. »Ich war nicht nett zu Ihnen, als Sie während der Tagung auf mich zukamen.« Shore winkte ab. »Aber nicht doch«, sagte er lachend. »Wenn Sie wüssten, auf welche Reaktionen ich mit meinen Theorien schon gestoßen bin - im Vergleich dazu waren Sie die Verkörperung von Ritterlichkeit und Anstand.« Es lag keine Spur von Ironie in Shores Stimme, nichts als Aufrichtigkeit und Offenheit.

Zamorra atmete hörbar aus. »Nett, dass Sie es so sehen, aber… Die letzten Tage haben mir zwei Dinge wieder einmal deutlich vor Augen geführt: Dass jede Spur zum Ziel führen kann, und dass im vermeintlichen Schnee von gestern noch viel aktueller Bezug liegen mag. Ich würde mich ehrlich freuen, wenn wir unsere Unterhaltung über den Maya-Kalender bald einmal fortsetzen könnten.«

»Jederzeit, Professor.«

Eine Autotür schlug zu, dann stand Rodrigo neben ihnen. Der Maya-Priester strahlte über das ganze Gesicht und nickte Zamorra zu. »Sie da«, sagte er in gespielter Schwere. »Sie sollen sofort nach Mexico City kommen. Sie werden erwartet.« Zamorra schüttelte verständnislos den Kopf.

»Javier ist wieder aufgewacht!« sagte Elian. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Und wissen Sie, was er gesagt hat? ›Schaff mir diesen Franzosen her, und sage ihm, ich habe den Eingang ins Innere der Pyramide gefunden !«‹

Zamorra grinste. »Na, dann sollten wir unseren Gastgeber nicht länger warten lassen.« Er gab Denny Shore die Hand zum Abschied und stieg auf den Beifahrersitz des Jeeps. »Rufen Sie mich bald an, Doktor! Ich warte auf unser Gespräch.«

»Keine Sorge«, rief Shore und winkte ihnen zu, als sie mit knirschenden Reifen vom Parkplatz der Ruinenanlage fuhren. »Bis 2012 ist es ja noch ein Weilchen!«
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